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Der zweite Prozeß. 


Ueber eine That, deren Abſicht offen, deren Beurtheil⸗ 
ung Allen unerſchwert war, die nicht mit ſehenden Augen 
blind fein wollen, durfte fich die allzu neue Aufwallung ans 
fangs Schweigen gebieten; es ift mir von Freunden und Uns 
bekannten liebevolle, ehrende Theilnahme, untermiſcht bei 
Einzelnen mit ſcheuer Beklommenheit, an den Tag gelegt 
worden. Weder nach Beifall gelilftet hat mir noch vor Ta⸗ 
del gebangt, als ich ſo handelte, wie ich mußte; aber es ver⸗ 
lauten auch widerwärtige Stimmen, vornehme, die mir 
Klugheit, hoffärtige, die mir geſunden Menſchenverſtand 
abſprechen, ſelbſt höhnende, die im Voraus entſchloſſen find, 
mir gemeine und unwürdige Beweggründe unterzulegen, 
wie die Krähe angeflogen kommt, Dem, den ſie für tot hält, 
die Augen auszuhacken. Ich bin keiner ſo weichlichen Ge⸗ 
laſſenheit, daß ich mein Recht unvertheidigt preisgeben und 
von allen in das Kreuz oder die Quere laufenden Tages⸗ 
meinungen verdrehen laſſen möchte: mein gutes Recht, das 
wie unbedeutend es der Welt ſcheinen mag, für mich den In⸗ 
begriff alles Deſſen enthält, was ich errungen habe und ohne 
Makel, ungeläſtert hüten will. Nur die Wahrheit währt; 
und ſelbſt Uebelgeſinnte oder Schwache, die fe nicht laut be⸗ 
kennen, fühlen fih insgeheim von ihr durchdrungen. 

Jakob Grimm: Ueber meine Entlaſſung. 


Praeformation. 
m neunundzwanzigſten Oktober 1907 hat das Königliche Amtsgericht 
Berlin-Mitte die Privatklage des Generallieutenantsz. D. Grafen Kuno 
von Moltke abgewieſen und mich, nach viertägiger Verhandlung, von der An⸗ 
ſchuldigung freigeſprochen, „in Beziehung auf den Kläger eine nicht erweis⸗ 
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lich wahre Thatſache behauptet und verbreitet zu haben, die ihn verächtlich 
zu machen oder in der Oeffentlichen Meinung herabzuwürdigen geeignet iiſt.“ 
Das Urtheil mißfiel der berliner Preſſe und dem preußiſchen Juſtizminiſter. 
Die Preſſe ſchmähte früh und ſpät den Richter, die Schöffen, Zeugen, An⸗ 
wälte; mit der hitzigſten Wuth natürlich den Freigeſprochenen. Der Zuftiz- 
miniſter wies die Anklagebehörde an, die Sache weiterzuführen (deren Ver⸗ 
folgung er ihr fünf Monate vorher unterſagt hatte). Am letzten Oktobertag er- 
klärte der Erſte Staatsanwalt, daß er die Verfolgung übernehme, Berufung 
gegen das Urtheil des Amtsgerichts einlege und beantrage, das Privatflage- 
verfahren einzuſtellen. Wer gegen einen Urtheilsſpruch ein Rechtsmittel ein- 
legt, kann nur wollen, daß die Inſtanz, die über das Rechtsmittel zu entſchei⸗ 
den hat, das erſte Urtheil aufhebt und durch ein anderes erſetzen läßt. Wer Be- 
rufung einlegt, kann nicht die Einſtellung des Verfahrens fordern. Wer die 
Einſtellung des Verfahrens wünſcht, kann nicht Berufung einlegen. Die Straf- 
prozeßordnung für das Deutſche Reich kennt die Möglichkeit nicht, ein im 
Namen des Königs verkündetes Urtheil, das, als es gefällt wurde, auf rih- 
tiger Prozeßvorausſetzung beruhte, durch einfachen (von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft beantragten) Beſchluß aus der Weltzu ſchaffen; und jo lange dieſe Straf- 
prozeßordnung gilt, kann kein Gerichtshof ſolche Möglichkeit gewähren. In 
meinem Fall wurde dem Antrag des Erſten Staatsanwaltes entſprochen, das 
Privatklageverfahren eingeftellt. Nicht durch ein Urtheil oder durch eine Erklä⸗ 
rung, ſondern durch einen Gerichtsbeſchluß. Da dieſer (nicht angefochtene) Cin- 
ſtellungbeſchluß nicht das Urtheil des Amtsgerichtes beſeitigte, aber das Verfah⸗ 
ren beendete, konnte von einer Uebernahmeder Verfolgung“ (S417 StPO.) 
nicht mehr die Rede ſein: denn die Verfolgung war durch Gerichtsbeſchluß 
eingeſtellt, auch ein neues Verfahren unzuläffig: denn die felbe Handlung kann 
nicht zweimal ſtrafrechtlich verfolgt werden (ne bis in idem). Die Staals⸗ 
anwaltſchaft hat nach der Strafprozeßordnung nicht das Recht, ein Verfahren, 
weils ihr nicht behagt hat, einſtellen und ein neues, von dem ſie ſich beſſere 
Frucht verſpricht, eröffnen zu laffen; fie kann, nach dem Wortlaut und nach 
dem Sinn des Geſetzes, nicht das Recht haben, den Angeſchuldigten dem zu- 
ſtändigen Richter zu entziehen und ihn, gegen den das Verfahren eingeſtellt 
ift, wegen der ſelben Handlung vor ein anderes, nach der Strafprozeßordnung 
nicht zuſtändiges Gericht zu Dellen. Die bekannteſten Kriminaliſten, Binding, 
Frank, Hamm, Kahl, Kohler, Kronecker, Liſzt, Wach, haben, Theoretiker und 
Praktiker, das neue Verfahren unzuläſſig und geſetzwidrig genannt. Der Erſte 
Staatsanwalt am berliner Landgericht! horchte nicht auf dieſe Stimmen 
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(die ja auch nicht bis ins berliner Blätterdickicht gedrungen waren); amvier- 
zehnten November legte er dem Gericht die Anklageſchrift und den Antrag vor, 
„das Hauptverfahren gegen den Schriftſteller Maximilian Harden zu eröff— 
nen“. Daß in der ſelben Sache das Urtheil geſprochen und das Verfahren ein- 
geſtellt war, kümmerte ihn nicht; er warüberzeugt, ficher, im Gleis der Reichs⸗ 
gerichtsjudikatur, vorzugehen. Mit einem Satz, einem einzigen, ſuchte er fei- 
nem Handeln die Rechtsbaſis zu ſichern: „Der von dem Grafen von Moltke 
am einunddreißigſten Mai 1907 bei der Staatsanwaltſchaſteingereichte Straf- 
antrag iſt rechtzeitig geſtellt und die nach Erhebung der Privatklage gegen den 
Angeſchuldigten von dem Amtsgericht Berlin-Mitte am ſiebenten Juni 1907 
veranlaßte richterliche Handlung hat den Eintritt der Verjährung gehindert.“ 
Die richterliche Handlung war die im Paragraphen 422 StPO vorgeſchrie⸗ 
bene: Uebermittlung der Privatklage und Beſtimmung einerdriſt zur Erklä— 
rung. Dieſe richterliche Handlung war der Anfang eines Verfahrens, das fünf 
Monate ſpäter, nach der Urtheilsverkündung, eingeſtellt worden iſt. Die be- 
trächtlichen Rechtsfolgen der richterlichen Handlung ignorirt der Erſte Staats⸗ 
anwalt völlig; er behauptet nur, ſie habe den Eintritt der Verjährung gehin— 
dert. Und die angerufene Strafkammerſtimnit ihm zu: fie eröffnet das Haupt- 
fahren; trotzdem He den vom Ankläger erwähnten Strafantrag vom einund— 
dreißigſten Mai 1907“ in den Akten nicht findetund trotzdem die Mehrheit der 
Juriſten diefe Verfahrenseröffnung, die zweite in der ſelben Sache, als mit 
Wortlaut und Sinn der Strafprozeßordnung unvereinbar bezeichnet hat. Die 
eröffnende Strafkammer behauptet, durch den Einſtellungbeſchluß ſei „das 
ſchöffengerichtliche Urtheil aufgehoben, wenngleich Dies nicht ausdrücklich im 
Beſchluß ausgeſprochen iſt.“ Das konnte weder ausgeſprochen noch gemeint 
ſein: der Einſtellungbeſchluß durfte das in einem Prozeß, deſſen Vorausſetzun⸗ 
gen nicht angefochten und nicht verändert waren, gefällte Urtheil nichtaufheben. 
Mindeſtens ein Hauptſatz dieſes ſeltſamen Eröffnungbeſchluſſes iſt alſo un— 
haltbar. Die Beantwortung der prozeſſualen Frage, die Deutſchlands erite 
Rechtslehrer zum Proteſt beſtimmt hat, wird dem erkennenden Gericht zuge— 
ſchoben. Das mit ihr aber nicht belaſtetſein will; denn es verkündet (im Urtheil): 
„Das gegenwärtige Verfahren, wenn es auch durch den im Privat- 

klageverfahren auf Grund der Intervention der Siaatsaxwaltſchaft ergange⸗ 

nen Einſtellungbeſchluß veranlaßt worden iſt, ſtellt ſich doch als ein neues 

Verfahren dar, welches aufeinem ſelbſtändigen Eröffnungbeſchluß beruht und 

durch keine anderen Proze ßvorausſetzungen als diejenigen des Strafantrages 

des Beleidigten bedingt war. In dieſem Verfahren ift fur die Entſcheidung 


der außerhalb feines Bereiches liegenden Frage, ob der Cinftelungbe diug 
Lon 
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im Privatklageverfahren mit Recht oder Unrecht ergangen ſei, kein Raum. 
Und ſelbſt wenn man annehmen wollte, daß durch die Uebernahme der Bere 
folgung ſeitens der Staatsanwaltſchaſt das Privatklageverfahren nicht habe 
beſeitigt werden können, ſo würde doch dem zur Entſcheidung im gegenwär⸗ 
tigen Verfahren berufenen Gericht jede prozeſſuale Möglichkeit fehlen, in das 
Gebiet des Privatklageverfahrens zurückzugreifen und den dort ergangenen 
Einſtellungbeſchluß in Wegfall zu bringen. Beim Mangel dieſer Möglichkeit 
aber könnte die Einftellung auch des gegenwärtigen Verfahrens zur Folge 
haben, daß beide Verfahren rechtskräftig eingeftellt und ſonach der Beleidigte 
des Rechtes der Strafverfolgung beraubt werde.“ (War Das hier wirklich zu 
fürchten? Der Einſtellungbeſchluß konnte, wie auf der nächſten Seite des Ur⸗ 
theils erwähnt wird, von allen Betheiligten mit dem Rechtsmittel der ein« 
fachen Beſchwerde angefochten und das Verfahren vor die zuſtändige Be⸗ 
rujungsfammer zurückgeleitet werden.) „Das Gericht hat ſomit den gegen⸗ 
wärtigen Eröffnungbeſchluß ohne Rüdjicht auf die Vorgänge im Privats 
klageverfahren zur Erledigung zu bringen.“ 

Wir haben alſo einen vom Mai datirenden Strafantrag, der im Juni, 
auf miniſterielle Weiſung, von allen Inſtanzen der Anflagebehörde abgelehnt 
worden iſt, im November, auf miniſterielle Weiſung, aber aus dem Bündel 
weggelegter Anzeigen herausgenommen und zur papiernen Baſis eines neuen 
Verfahrens gemacht wird. Eines neuen Verfahrens? So ſagt das Gericht. 
Neue Anklage, neuer Eröffnungbeſchluß. Paragraph 417? StPO ſagt: 
„Uebernimmt die Staatsanwaltſchaft die Verfolgung, jo richtet fidh das wei- 
tere Verfahren nach den Beſtimmungen, welche im zweiten Abſchnitt dieſes 
Buches für den Anſchluß des Verletzten als Nebenkläger gegeben ſind.“ Löwes 
Kommentar (zwölfte Auflage) fügt hinzu: „Für den Privatkläger hat die 
Uebernahme der Verfolgung die Wirkung, daß ihm nun die Rolle des Neben⸗ 
klägers zufällt. Dieſe Wirkung tritt mit der Uebernahme von ſelbſt ein, ohne 
daß eine Anſchlußerklärung zu erfolgen braucht. Doch wir find nicht mehr im 
Bereich der Strafprozeßordnung (die nur die, Uebernahme der Verfolgung“, 
nicht die Erhebung einer neuen, öffentlichen Anklage kennt); wir haben nicht 
„das weitere Verfahren“, ſondern ein neues. Brauchen alſo auch einenGerichts⸗ 
beſchluß über die Zulaſſung des Nebenklägers. So ſagt das Gericht. Staatsan⸗ 
walt und Nebenkläger ſind anderer Meinung. Für das neue Verfahren iſt dem 
Gericht (§436 StPO) eineſchriftliche Anſchlußerklärung einzureichen, über die 
es(„und zwar alsbald vor weiterer Veränderung der Prozeßlage“)zu beſchließen 
hat. Da ſie nicht vorliegt, erſuchtdas Gericht (auf Grund welcher Beſtimmung?) 
den angeblich Verletzten, fie einzureichen. Landgerichtsrath Simonſon, der Re- 
ferent der als erkennendes Gericht angerufenen Strafkammer, ſchreibt anfden 
Vertreter des Grafen Moltkelden er vor der Hauptverhandlung doch wohl nicht. 
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an ſeinepflichten und Rechte zu mahnen hat), das Gericht wünſche die Anſchluß⸗ 
erklärung. Nach einer Korreſpondenz, an der ſich auch der Herr Oberſtaatsan⸗ 
walt betheiligt, läßt der Vertreter des Klägers ſich herbei, dem Gericht mitzu⸗ 
theilen, was fein Mandant, beabſichtige“. Das iſt keine zureichende Anſchluß⸗ 
erklärung. Trotzdem beſchließt(erſt am vierzehnten Dezember) das Gericht, den 
Nebenkläger zuzulaſſen. War dieſer Beſchluß nöthig? „Daß §9417 StPO ohne 
Weiteres dem Privatkläger die Stellung und Rechte des Nebenklägers verleiht“, 
hat dasReichsgerichtſelbſt indemurtheilbeſtätigt, deſſenRechtslehren die Straf⸗ 
kammergehorchen will. Höchſter Eifer alſo Nur wird nie gefragt, in keinem Ver⸗ 
fahrensſtadium, ob ein wirkſamer Strafantrag vorliege. („Das Gericht muß, 
bevor es wegen eines Antragsdeliktes das Urtheil erläßt, fid) überzeugen, ob der 
Strafantragvorliegt. Eine Verleſungdes Antrages iſtnichtnothwendig ;füran- 
gemeſſen mußjedoch dieſe Verleſung erachtet werden, da esdem Weſen desmünd⸗ 
lichen Verfahrens nicht entſpricht, wenn das Gericht die Exiſtenz des Antrages 
nur im Berathungzim mer aus den Akten entnimmt, und da überdies der Ange- 
klagte ein Recht darauf hat, in der Verhandlung zu erfahren, ob die Voraus⸗ 
ſetzungen der Strafverfolgung vorliegen.“ Löwe.) Nach der Kontroverſe über 
die Zulaſſung des Nebenklägers vereinen Gericht und Staatsanwaltſchaft fich 
in der Ueberzeugung: der im Junivonzwei Inſtanzen abgelehnte, nicht wieder⸗ 
holte (und, da nach § 61 StGB die Antragsfriſt verſtrichen ift, nicht mehr 
wiederholbare) Strafantrag wirkt, trotzdem wegen des ſelben Deliktes ein 
Privatklageverfahren eingeleitet, durchgeführt und eingeſtelltiiſt, noch fort und 
berechtigt zu neuem Verfahren; und die richterliche Handlung vom ſiebenten 
Juni 1907“ (die eine Folge der Privatklage, nicht des abgelehnten Strafan⸗ 
trages war) hat, trotzdem ſie, als zu einem eingeſtellten Verfahren gehörig, 
um ihre Wirkſamkeit gebracht iſt, noch die Kraft, den Eintritt der Verjährung 
zu hindern. Von Rechtes wegen. Auf der zweiundzwanzigſten Seite des Ur- 
theils hatten wir „ein neues Verfahren“; auf der ſiebenundfünfzigſten leſen 
wir, daß feit dem ſiebenten Juni 1907 „das Strafverfahren feinen Gang ge- 
gangen iſt, ohne jemals während einer zur Verjährung der Strafverfolgung 
ausreichenden Friſt ſtillgeſtanden zu haben.“ Das am zwölften November 
eingeſtellte Verfahren, „in deſſen Gebiet das zur Entſcheidung im gegenwär⸗ 
tigen Verfahren berufene Gericht nicht zurückzugreifen vermag.“ 

Im Reichstag hatte der Abgeordnete Baſſermann geſagt: „Der Ge⸗ 
ſetzgeber kann nicht gewollt haben, daß ein Angeklagter zunächſt fich im Pri⸗ 
vatklageverfahren zu wehren hat (denn der Staatsanwalt ieht fich die Sache an 
und ſagt: Für mich giebt es kein öffentliches Intereſſe, ich greife nicht ein), 
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daß die Sache nun ihren Gang geht und der Staatsanwalt dann jagt: Das 
hat mir fo gut gefallen, jetzt fange ich die Sache wieder von vorn an! Dag- 
verträgt ſich meines Erachtens abſolut nicht mit den Intereſſen des Angeklag⸗ 
ten; und wenn man ſich die Aeußerungen hervorragender deutſcher Juriſten 
über dieſes Verfahren anſieht, ſo ſind ſie durchaus abfällig.“ Geheimrath 
Dr. Iſenbiel, Oberſtaatsanwalt am Landgericht I, wollte dieje ſanfte Satire 
nicht auf fich figen laſſen. Warum hat er eingegriffen? Weil erſich nach dem 
ſchöffengerichtlichen Verfahren und Urtheil geſagt hat: „Das hat mir ſehr 
ſchlecht gefallen. Das muß anders gemacht werden.“ (Wörtlich.) Das ift ein 
prozeſſuales Programm. Und kann in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches 
öffentlich verkündet werden. Ringsum regt ſich nichts. Germanien iſt nicht 
wie die korrupten Länder des parliamentary government, wo jede Partei 
nach dem Sieg das Verfahren in politiſchen Prozeſſen jo einrichtet, daß es ihr 
gefällt. In Germanien herrſcht das deutſche Strafgeſetzbuch und die deutſche 
Strafprozeßordnung. Die waren nicht verletzt; und doch hören wir den Satz: 
„Das hat mir febr ſchlecht gefallen. Das muß anders gemacht werden.“ 
Anders. Der Kläger muß Zeuge werden. Der Mann, der behauptet, 
ihm ſei normwidriges Geſchlechtsempfinden nachgeſagt worden, muß zum 
Cide darüber zugelaſſen werden, daß feine Sexualpſyche geſund ift und nie um 
Haaresbreite ſich von der Norm entfernt hat. Zum Eid über Triebe, Regun⸗ 
gen, Wünſche, die vielleicht nie über die Schwelle des Bewußtſeins krochen; 
ſie niemals überkriechen mochten. Dann iſts mit einem Schlag ſchon „anders 
gemacht“. Du haft von Einem, der Dir an feiner Stelle ſchädlich ſcheint, ge- 
ſagt, er ſpiele den unabhängig Aufrechten und fei auf feine beſondere Art doch 
auch nur ein Streber. Er klagt. Mit gleichem Recht und gleicher Glaubwür⸗ 
digkeit ſteht Ihr vor dem Gericht. Du bringſt die Symptome vor, die für die 
Richtigkeit Deiner Auffaſſung zeugen; der Kläger beſtreitet fie, ſucht den Çin- 
druck zu verwiſchen. Du wirſt freigeſprochen. Das Gericht beſtätigt, daß der 
Beweis der Wahrheit Dir gelungen ſei. Der Kläger findet mächtige Freunde 
(findetvielleicht verlorene wieder) und die Staatsanwaltſchaft nimmt ſich feiner 
Sache an. Du biſt Angeklagter. Er iſt Zeuge. Und ſchwört: „Ich ließ mich 
ſtets nur von ſachlichen Motiven leiten; perſönlicher Vortheil war in meinem 
Leben niemals des Handelns Ziel.“ Erläutert ſein Thun, kommentirt ſein 
Reden, bekräftigt Alles mit ſtattlichem Eidſchwur und hat außer ſeinem An⸗ 
walt noch den des Staates als Schirmherrn. Du ſtehſt vor einer Mauer, die Du 
nur langſam abtragen kannſt. Was wiegen Deine Symptome gegen den Eid?“ 
Und Du willſt doch nicht etwa leugnen, daß Du den Ehrenmann da drüben 
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einen geſinnungloſen Schurken genannt haft? Du willſt? Bitteft, die Nuance 
zu achten und Dein Wort nicht zu verdrehen? Du biſt verurtheilt. Probatum 
est. Unbegreiflich, daß mans je anders macht. Denkt an die letzten Gerichts⸗ 
ſpektakel zurück. Wenn Herr von Puttkamer beſchwor, daß er ſeine Freundin 
für eine echte Eckhardſtein hielt, Herr Dr. Peters, daß kein Fünkchen einer 
Geſchlechtseiferſucht, Geſchlechtsrachſucht ihn zur Hinrichtung des Dieners und 
des Dirnchens beſtimmte, Herr Schmidt, daß er in Togoland nie die Bezirks⸗ 
amtmannspflicht verletzt hat, war Alles flink erledigt. In einem Offtzialver⸗ 
fahren wegen Beleidigung wären die Grafen Hohenau und Lynar als Zeugen 
(nicht als Angeklagte) vernommen und gewiß auch beeidet worden; da ſie des 
Mißbrauches der Dienſtgewalt und ſexueller Sünden beſchuldigt waren, kamen 
fie nicht zum Schwur. Das iuramentum purgatorium ift längſt abgeſchafft 
und gegen den Parteieneid des Civilprozeſſes ſprachen ſtets gewichtige Stim- 
men. Schon im Karlingerreich wurde der Mißbrauch des Reinigungeides gez 
tadelt; der Meineid, jagt Waitz im vierten Band feiner Deutſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte, „war, trotz ſchweren Strafen, mit denen er bedroht ward, auf der 
Tagesordnung und gerade angeſehene und mächtige Männerſcheuten ſich nicht, 
auch mitſolchen Mitteln ihre Abſichten durchzuſetzen.“ Auch der Laie weiß nun, 
daß der deutſche Strafprozeß noch eine Möglichkeit des Reinigungeides kennt. 

Jetzt wirds alſo „anders gemacht“. Wir haben ein Verfahren, das von 
den berühmteſten Kriminaliſten und (in einem neuen, lückenlos fundamen⸗ 
tirten Urtheil) vom Oberſten Landesgericht in München für geſetzwidrig er- 
klärt wird und das dem Kläger die Eidesfähigkeit giebt. Noch ein Anderes 
kommt hinzu. Fürſt Philipp zu Eulenburg, lafen wir, hat gegen Herrn Harz 
den und deffen Vertheidiger Juſtizrath Bernſtein Strafantrag geftellt und die 
Staatsanwaltſchaft hat die Verfolgung übernommen. Noch im November 
laſen wirs. Das Publikum ſagt ſich: „Der Fürſt klagt, iſt ſeiner Sache alſo 
ganzſicher und kann feine Unſchuld erweiſen.“ Der bedrohte Juſtizrath: Dier 
in Berlin klagt man den Vertheidiger an, der in Erfüllung feiner Pflicht ein 
hartes Wort ſpricht? Da muß ich im nächſten Prozeß hölliſch vorfichtig und 
höflich fein; ſonſt bekomme ich wieder eine Anklage und kann meine große 
Praxis nicht mehr verſorgen.“ Der Angeklagte: „Der Prozeß des Grafen 
Moltke (den ich in den inkriminirten Artikeln ja auch nicht mit einer Silbe be⸗ 
leidigt habe) iſt alſo nur ein Vorgefecht, ein Geplänkel; die Hauptſache kommt 
erſt, wenn über die liebenberger Anklage verhandelt wird.“ Im November, 
Dezember, Januar werden über das Strafverfahren in Sachen Eulenburg 
wider Bernſtein und Harden Notizen veröffentlicht, deren Richtigkeit Niemand 
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anzweifeln darf. Am elften Februar habe ich noch keine Anklage erhalten. Aber 
das Ziel ift ſchon im November erreicht; ſchon im Nebelmonat der Glaube ge⸗ 
ſchaffen, Fürſt Eulenburg werde mühelos feine Unſchuld erweiſen. 

Noch thut ers nicht. Am ſechsten November ſtand Herr Adolf Brand 
vor dem Strafgericht. Dieſer Herr, den ich nie geſehen habe, hatte mir im 
Sommer und im Herbſt Briefe geſchrieben, um mir die Ladung ihm bekannter 
Zeugen für den Prozeß Moltke zu empfehlen; auch einen von ihm herausge⸗ 
gebenen, reichlich ausgeſtatteten Band mit den Bildern nackter Jünglinge ge- 
ſchickt. Ich hatte höflich gedankt, die Angaben aber natürlich nicht benutzt. 
Dann erhielt ich Flugblätter, auf denen Herr Brand mit ungemeinem Eifer 
den Fürſten Eulenburg in Schutz nahm, mich ſchmähte und den Reichskanzler 
des Geſchlechtsverkehrs mit Männern bezichtigte. Cui bono? Wollte der auf 
ſeine Homoſexualität ſtolze Herr einer Sache oder einer Perſon dienen? Er 
wurde angeklagt und wußte nicht eine einzige Thatſache, die auf die vita 
sexualis des Kanzlers auch nur den winzigſten Schatten warf. Fürſt Bülow 
beſchwor: „Daß homoſexuelle, perverſe, normwidrige Neigungen und Gelüſte 
mir feit je her nicht nur im höchſten Grade widerwärtig, ſondern auch voll- 
kommenunbegreiflich geweſen und erſchienen find. Meine eidliche Erklärung 
bezieht ſich nicht nur auf Verſtöße gegen den Paragraphen 175, ſondern auf 
alle und jede homoſexuelle Neigung, Anlage und Empfindung in jeder Form 
und in jedem Grade.“ Fürſt Eulenburg, der diesmal der Ladung gefolgt war 
und (zehn Tage nach meinem Prozeß, dem er wegen „ſchwerer Krankheit“ 
fern bleiben mußte) nach dem Bericht des Lokalanzeigers, kräftig und geſund“ 
ausſah, erzwang die Gelegenheit zu einer Schimpfrede wider mich und zu 
einer Ausſage über feine Sexualität. Sie lautete: „Ich habe mich in meinem 
Leben nie einer nach § 175 ſtrafbaren Handlung ſchuldig gemacht. Auf alles 
Uebrige laſſe ich mich nicht ein. Bei dem Syſtem und den Nuancen des Dr. 
Hirſchfeld iſt ſchließlich ja kein Menſch mehr davor ſicher, als Homoſerueller 
angeſehen zu werden.“ Das konnte nur dem Unkundigen ganz genügen; nur 
Einem, der nicht weiß, wie felten ſelbſt in der Urningſchaar gegen den Para- 
graphen verſtoßen wird, der, die widernatürliche Unzucht zwiſchen Perſonen 
männlichen Geſchlechtes“ mit Strafe bedroht. Die Anderen hoben die Achſel 
und beſannen die Zeugenbekundung des Kanzlers: „Ungünſtige Gerüchte über 
den Grafen Hohenau und den Fürſten Eulenburg ſind in den letzten Jahren 
zu mir gedrungen; ich hatte aber kein Beweismaterial, das mich berechtigte, 
offizielle Schritte gegen die Herren zu thun.“ Die Hauptmacher der berliner 
Preſſe aber fanden in der Ausſage des Herrn von Liebenberg nicht die Eleinite 
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Lücke. Denen ſchien er gereinigt und jedes Wort der Philippiken als unwahr 
erwieſen. Der Rügereden, die ſie ſelbſt Jahre lang gegen Philippum nieder⸗ 
geſchrieben und in den Setzerſaal geſchickt hatten. Der Fürſt hatte beſchwo⸗ 
ren: „Der Reichskanzler iſt mein Freund.“ (Dieſer Freund ſagte über den 
Standesgenoſſen an dieſem Prozeßtag nur, er kenne ihn ſehr genau, habe in 
den letzten Jahren Ungünſtiges über ihn gehört, aber nicht zu beweiſen ver- 
mocht, und bog der Möglichkeit aus, ihn, nach langer Trennung und ſchwerer 
Krankheit, im Gerichtshauſe zu ſehen.) „Ich habe nie die leiſeſte Andeutung 
gemacht, die erkennen ließ, daß ich eine Intrigue gegen ihn ſpönne. Damit 
fällt die ganze Kamarillageſchichte zuſammen.“ Dieſe Sätze wirkten wie ein 
beglaubigtes Evangelium. Von Anomalie des Empfindens dürfe, ſo hieß es, 
fortan eben ſo wenig die Rede ſein wie von Kamarilla oder ihr Aehnlichem. 
Schade um all die ſchönen Leitartikel, die ſeit Caprivis Sturz gegen die „Ne⸗ 
benregirung“ und ihr fürſtliches Haupt geſchrieben waren! Nur einen Unhold 
ſah jetzt der ringsum ſchweifende Blick: Herrn Harden. Der mußte neben den 
armenBrandſchnell an den Pranger. Herr Brand hat die Sache des Anarchismus 
und der Homoſexualität geführt, ift mehrmals wegen Verbreitung unzüchtiger 
Schriften, einmal wegen Vergehens gegen die öffentliche Ordnung beſtraft, we- 
der als Politiker noch als Schreiber je beachtet worden und galt, ſeiter den Abge⸗ 
ordneten Lieber am Königsplatz peitſchen wollte, für einen ungeſunden Wirr⸗ 
kopf. Ganz jo ſieht Herr Harden doch wohl nicht aus. Der hat, mit behut- 
ſamem Finger, auf die Gefahr einer von Schwärmergluth überhitzten At⸗ 
moſphäre gewieſen und in ſeinen Worten hat ſechs Monate lang Keiner von 
uns perſönlich Beleidigendes noch gar Strafbares gefunden. Herr Brand hat 
auf Flugblättern, die er den Leuten als unerbetene Gaben ins Haus ſandte, 
den höchſten Reichsbeamten in rohen Worten paederaſtiſchen Verkehrs mit 
einem Untergebenen beſchuldigt und die Verdächtigung mit keinem Wörtchen 
zu ſtützen vermocht.Thut nichts: man ſtellt die Beiden dennoch neben einander. 
„Die Brand und Harden“; Lettern erröthen nicht (und der alte Brauch, den 
Herausgeber der, Zukunft“ nie zu erwähnen, trägt nun nützliche Frucht). Nach 
dieſem Prozeß ſchrieb Herr Driesmans an die amerikaniſcheZeitſchrift Die 
Glocke“: „Dieſer Brand hat der Aufklärungarbeit Hardens den ſchlimmſten 
Dienſt geleiſtet und wieder einmal das Sprichwort bewährt, daß hinter dem 
Prediger überall der Narr hergelaufen kommt. Etwas Fataleres konnte Har- 
den in der That nicht begegnen, als daß fih die Kreatur Brand an feine Fer- 
fen heftete.“ Das that der Unglückliche aber gar nicht: er ſchimpfte mich und 
vertheidigte den Fürſten Eulenburg. Fatal konnte nur ſein, daß die berliner 
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Preſſe das wohlerwogene Handeln des Politikers mit der böſen Narrheit des 
Schächers zuſammenbündelte. Seit dem Mai wurde nun gegen mich gehetzt; 
faſt ohne Pauſe. Das konnte ſchließlich doch auf die Richter einwirken. 
Doch auf dem von der Staatsanwaltſchaft gewieſenen Wege kam das 
Verfahren ja nicht zu Ende; alle Kriminaliſten, die ich fragte, waren davon 
überzeugt. Daß ſie das Recht und den Geiſt des Strafgeſetzes für ſich hatten, 
lehrt das Dekanatsprogramm, das Geheimrath KarlBinding, der angeſehenſte 
Lehrer des deutſchen Strafrechts und Strafprozeſſes, in dieſen Tagen (bei 
Edelmann in Leipzig) veröffentlicht hat. Titel: Die Wirkungen des Eintrittes 
der Staatsanwaltſchaft in das Privatklageverfahren“. Er citirt den Satz des 
jüngeren Kollegen Detter: „Wenn das Geſetz der Staatsanwaltſchaft das Recht 
giebt, in jeder Lage des Verfahrens die Verfolgung zu übernehmen, ſo heißt 
Dies nun und nimmermehr, der Staatsanwaltſchaft ſtehe frei, in jeder Lage 
des Verfahrens dieſes auszulöſchen und den Prozeß von Neuem zu beginnen.“ 
Und ſagt dann ſelbſt über den Verſuch, ein prozeſſual giltiges Urtheil Erſter 
Inſtanz durch einen Einſtellungbeſchluß für abſolut nichtig zu erklären, da⸗ 
mit ein anderes Urtheil Erſter Inſtanz in der ſelben Sache ergehe: „Für ſolche 
prozeſſuale Monſtroſität findet ſich in unſerer ganzen Geſetzgebung nicht 
der geringſte Anhalt. Es wäre ja auch unbegreiflich und tief beklagens⸗ 
werth, wenn er ſich fände.“ Die Möglichkeit, die Einſtellung eines Verfah⸗ 
rens zu erzwingen, gäbe dem Staatsanwalt im Prozeß eine Machtſtellung, 
„die mit den anerkannten Rechten der Parteien im Privatklageverfahren in 
eben ſo ſchneidendem Widerſpruch ſteht wie mit dem oberſten Grundſatz der 
Gerichtsbarkeit im Rechtsſtaat überhaupt und im Deutſchen Reich insbeſon⸗ 
dere .. Es ift doch für die entrechteten Parteien keine Kleinigkeit, daß nun der 
Prozeß wieder ganz von vorn beginnen ſoll. Welcher Fülle von Sorge und 
Aufregung, welchem Zeitverluſt, welch pekuniärem Riſiko werden ſie über⸗ 
liefert! Und durch wen? Auch nur durch eine Partei; durch ihre Erklärung: 
„Weil ich es jo will.“ Das ift kein Rechtszuſtand, ſondern Das wäre, wenn 
das Geſetz Etwas davon wüßte (wie es davon ja nichts weiß), ein Zuſtand 
ſanktionirten Unrechtes, deſſen Beſeitigungenergiſch gefordert werden müßte! 
-.- Selbſt wenn (im zweiten Prozeß Harden) das Gericht von der Richtigkeit 
ſeines Verfahrens voll überzeugt wäre, könnte ihm der Vorwurf, ſich an 
der Juſtiz ſchwer vergangen zu haben, nicht erſpart werden. Unſere 
ganze Gerichtsverfaſſung iſt ein Beſtandtheil des Staatsrechtes und durch⸗ 
aus beherrſcht von ſtaatsrechtlichen Grundgedanken. Einer der wichtigſten und 
unverbrüchlichſten iſt der Grundſatz der Unabhängigkeit der Rechtſprechung 
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von der Verwaltung, insbeſondere auch der Juſtizverwaltung. Durch fie darf 
die Rechtſprechung inhaltlich nicht beeinflußt werden; der Richterſpruch iſt 
gegenüber der Verwaltung ganz unangreifbar und von ihr abſolut zu refpet- 
tiren. Die Staatsanwaltſchaft aber ift nur Organ der Juſtizverwaltung; im 
Strafprozeß vertritt ſie die Partei des Gerichtsherrn. Und ein Akt dieſer Ver⸗ 
waltungbehörde, ein Parteiakt ſoll ein gerichtliches Urtheil in nichts verwan⸗ 
deln können? Die Machtvollkommenheit der Staatsanwaltſchaft iſt in der 
neueren Prozeßgeſetzgebung ſehr reich, nach meiner Ueberzeugung überreich 
bemeſſen. Aber ſolche unerträgliche Praerogative ift ihr nirgends zugeſtan⸗ 
den und konnte ihr nirgends zugeſtanden werden, ohne die Gerichte zum Ge⸗ 
ſpött der Verwaltung zu machen.“ Binding ſagt, die Strafkammer, die auf 
Verlangen der Staatsanwaltſchaft bereit ſei, „ein erſtes Urtheil einfach in die 
Luft zu blaſen“, vollziehe einen, Akt der Verſtümmelung der Juſtiz durch die 
Juſtiz“; er nennt das zweite Verfahren wider Harden „nichtig“ und erklärt, 
das Reichsgericht müſſe, dieſes ganze zweite Erſtinſtanz-Verfahren als nichtig 
aufheben; feine Koſten einſchließlich der nothwendigen Auslagen für den Ne- 
benkläger wie den Angeklagten find der Staatskaſſe zur Laft zu legen.“ Nur 
durch eine wirkſame Beſchwerde gegen den Einſtellungbeſchluß vom zwölften 
November könne das Verfahren, deffen zweiten Theil das Reichsgericht zu kaſ⸗ 
ſiren habe, in die zuſtändige Berufunginſtanz zurüdgeleitet werden. Und er 
ſchließt die magiſtral klare Schrift mit den Worten: „Von welchem Punkt 
aus man auch immer die Konſequenzen der reichsgerichtlichen Erkenntniſſe“ 
(von denen übrigens kein einziges als Praejudizium für den Prozeß Harden 
bindend ift) „ziehen mag: ſtets treiben fie die Praxis in eine Sackgaſſe übelſter 
Art. Das einzige Heilmittel iſtvorbehaltloſe Umkehr. Jedes Gericht kann irren. 
Die Größe eines Gerichtes, das geirrt hat, zeigt ſichin der ruhigen Anerkennung 
auch ſeiner Fehlbarkeit.“ 

„So wars im November vorausgeſagt und danach die Strategie beſtimmt 
worden. Das war ein Fehler; vielleicht drängte, außer politiſchem Wunſch, 
zu dieſem (als ſchädlich erwieſenen) Entſchluß ſchon die Krankheit, die mich 
noch heute lähmt, heute noch hindert, den Prozeßbericht zu enden. 


x 
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SI: pädagogiſche Jahrhundert hat die Jugend von der Folter erlöſt, zu 
der Unwiſſenheit und Ungeſchick im Alterthum und im Mittelalter den 
Schulunterricht gemacht hatten, hat aber doch dem neunzehnten Jahrhundert 
mit dem Schulzwang eine nicht unbedenkliche Erbſchaft hinterlaſſen: die un⸗ 
natürliche Zerreißung der Lebenszeit aller Nichtakademiker in zwei Abſchnitte, 
von denen der erſte, achtjährige, nur mit Buchſtaben ausgefüllt war, der zweite, 
viel längere, ganz ohne Schreiben und Leſen verlief. Die erwähnte Erlöſung 
war eben vorläufig nur virtuell geweſen. Es dauerte eine geraume Zeit, ehe 
fih die Ideen eines Rouſſeau, Fürſtenberg, Peſtalozzi, Herbart in praktiſchen 
Methoden verkörperten und ehe ſich dieſe guten Methoden überall Bahn brachen 
und in der Volksſchule allgemein durchdrangen. Auch unter der Herrſchaft des 
Schulzwanges wurden die Kinder noch übermäßig lange beim Erlernen der 
toten Buchſtaben feſtgehalten und im Unterricht der Realien wurde eine Sprache 
geredet, die den Kindern ſogar das ihnen längſt Bekannte als etwas Neues, 
Fremdes, Unverſtändliches erſcheinen ließ. Gerade in dem Alter, da ſie an⸗ 
fingen, das ihnen Beigebrachte zu verſtehen (nur eben mit dem Verſtand zu 
bewältigen, noch lange nicht mit dem Gemüth und einem durch Erfahrung ge⸗ 
weckten Intereſſe zu erfaſſen), verließen ſie die Schule; und nun folgte die 
Lehrlings⸗ und Geſellenzeit, wo fie jo gut wie nichts zu ſchreiben hatten und 
faft nichts zu leſen bekamen (die kleinen Städte hatten nur ein Wochenblätt⸗ 
chen, das dem Lehrjungen nicht zur Verfügung ſtand, und die Dörfer hatten 
auch das noch nicht); das Bischen Realwiſſen aber wurde, weil nur dem Ges 
dächtniß äußerlich angehängt, raſch vergeſſen und Prüfungen der Rekruten auf 
ihre Schulbildung ergaben, daß die Mühe des Volksſchullehrers bei manchem 
Zögling ganz verloren war und bei den übrigen keine bleibende Frucht gezeitigt 
hatte. Der junge Handwerksmeiſter mußte, wenn er geweckt und ſtrebſam war, 
mit der Auffriſchung ſeiner Schulkenntniſſe von vorn wieder anfangen. 

Die zweite Hälſte des neunzehnten Jahrhunderts hat dieſe unnatürliche 
Zerreißung aufzuheben und von zwei Seiten her Kontinuität in die geiſtige 
Entwickelung der unteren Stände zu bringen geſtrebt. Die Unterrichtsmethoden 
find unaufhörlich verbeſſert, das ausſchließlich tote Buchſtabenweſen ift durch 
den Anſchauungunterricht und die Erweiterung des Realunterrichtes verdrängt 
worden, dem Buchunterricht hat fidh die Unterweiſung in Handfertigkeiten zu- 
geſellt, die Schüler ſind von ihren Lehrern ins Freie geführt, der geſammte 
Schulunterricht iſt mit dem Leben und mit der Natur in die innigſte Berührung 
gebracht worden und nun für die Kinder nicht mehr eine Folter, ſondern Ein⸗ 
führung in ein Leben fröhlicher, genußreicher Thätigkeit, für viele Erholung 
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von den Leiden einer ſehr unerquicklichen Häuslichkeit. Von der anderen Seite 
her ergreifen Fortbildungſchulen und Volksbildungvereine die Heranwachſenden, 
auch die ſchon Erwachſenen, führen das Werk der Volksſchule weiter und 
vollenden es. Nicht ausſchließlich reine Liebe zur Jugend und zum Volk iſt 
es, was dieſe reichgegliederte Thätigkeit in Bewegung ſetzt: die Frommen, die 
Nationalen, die „Staaterhaltenden“, die Sozialdemokraten, die Moniſten und 
noch andere Parteien wollen damit das heranwachſende Geſchlecht für ſich ein⸗ 
fangen; aber darüber kann man um ſo leichter hinwegſehen, als ihre nach 
entgegengeſetzten Seiten ſtrebenden Tendenzen einander aufheben. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt, daß das Nothwendige und Nützliche, gleichviel, aus welchen Mor 
tiven, geſchieht; und man freut ſich, zu ſehen, wie überall rüſtig gearbeitet 
wird, wenn man, zum Beiſpiel, die Berichte über diefe Thätigkeit durchblättert, 
die Dr. Ernſt Schultze, der hochverdiente Förderer der Volksbildung, mit Pro⸗ 
feſſor Hamdorff zuſammen aus allen Kulturſtaaten (auch aus Japan) geſammelt 
und in dem „Archiv für das Volksbildungweſen aller Kulturvölker“ (Hamburg, 
Gutenbergverlag, 1907) herausgegeben hat. Aus dieſem Buch und aus ge⸗ 
legentlichen Berichten in Zeitungen und Zeitſchriften werden ſich die Leſer ja 
ſelbſt unterrichten oder vielmehr längſt informirt haben. Aber vielleicht iſt es 
nicht ganz überflüſſig, ein paar Grundſätze in Erinnerung zu bringen, die ohne 
Zweifel von allen auf dieſem Felde Thätigen anerkannt, im Schaffenseifer aber 
manchmal aus den Augen verloren werden. 

Man vergeſſe nicht, daß Bildung und Wiſſen zwar verwandt, aber keines⸗ 
wegs identiſch ſind. Jedermann weiß, daß es herzensrohe und ſogar ungebil⸗ 
dete Gelehrte giebt. Die Liſelotte wunderte fih, wie ich hier bei einer anderen. 
Gelegenheit ſchon einmal angeführt habe, über die enthuſiaſtiſche Charakterzeich⸗ 
nung Leibnizens, die ſie in einem Briefe fand; denn es ſei ſelten, daß „Ge⸗ 
lehrte konverſiren können und nicht ſtinken.“ (Wenn die damit angedeutete 
Sorte von Gelehrten heute ausgeſtorben iſt, ſo hat man Das allem Anderen 
eher als der enormen Zunahme des Wiſſensſtoffes zu verdanken.) Dagegen 
war Gregorovius in Sizilien entzückt von der feinen Herzensbildung des dor⸗ 
tigen Volkes, obgleich es damals noch aus Analphabeten beſtand. Die echte 
Volksbildung wird nun am Beſten gefördert durch Einrichtungen, zu denen 
Toynbee Hall und die akademiſchen Settlements in London die Vorbilder ge⸗ 
liefert haben: Volkshäuſer, in denen Jünglinge, Mädchen, Erwachſene ihre 
freie Zeit zubringen können; wo ſie in reinlichen, auch beſcheidene äſthetiſche 
Anforderungen befriedigenden Räumen und daran ſtoßenden Gärten vernünf⸗ 
lige und anſtändige Erholung finden in Unterhaltung, Spiel, Anhören von 
Vorträgen und Muſikſtücken, Genuß von Kunſtwerken, ſelbſtändiger Ausübung 
der Geſangskunſt. Gilt doch von jedem Einzelnen, was Schiller vom Menſchen⸗ 
geſchlecht lehrt: 
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Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Vorausgeoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 

Ihr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben; 
Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich geſträubt, 
Eh’ noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 

Das matte Blüthen langſam treibt. 

Das Wiſſen kommt übrigens bei folder Fürſorge für Gemüthsbildung 
nicht zu kurz. Ohne einen beſcheidenen Vorrath von Kenntniſſen (einen ſolchen 
bringen ja die heutigen Sechzehnjährigen aus Schule und Zeitung mit) iſt 
Bildung gar nicht denkbar; und die angedeuteten geiſtigen Genüſſe theilen ganz 
von ſelbſt auch ſchon Erkenntniſſe mit. Dazu kommt der perſönliche Verkehr 
mit den akademiſch Gebildeten, die dieſe Veranſtaltungen leiten und die, ab⸗ 
geſehen von dem bildenden Einfluß, den ihre Perſönlichkeit ausübt, auch wirk⸗ 
lichen Unterricht zu ertheilen bereit find. Beſon ders ſchön und zugleich von 
großem ſozialen Segen iſt es, wenn, wie in England und in Dänemark, Stu⸗ 
denten die Arbeiterjugend unterrichten. Sehr großartig und muſterhaſt ſind 
dieſe Veranſtaltungen in Dresden organiſirt; Geheimrath Victor Böhmert, der 
bekannte Statiſtiker, hat darüber Auskunft gegeben in der 1906 erſchienenen 
Schrift: „Volkswohlfahrt und Volksgeſelligkeit nach den Erfahrungen des dregs 
dener Vereins Volkswohl.“ Mit Settlements hat in Wien Fräulein Elſa Federn 
einen beſcheidenen Anfang gemacht. 

Solche Veranſtaltungen werden ſich um ſo wirkſamer erweiſen, je weniger 
zu ihrer Benutzung ein Zwang geübt wird. Beneficia non obtruduntur. 
Beſonders gilt Das vom eigentlichen Unterricht, den nicht Wenige in der Schule 
ſchon ſatt bekommen haben. Die Erwachſenen haben das Recht und die Pflicht, 
die Jugend, ohne unnöthige Hätte, zu Allem zu zwingen, was für ihr Fortkom⸗ 
men unbedingt nothwendig iſt; aber darüber hinauszugehen, haben ſie kein 
Recht. Die Mehrzahl der jungen Menſchen empfindet nun einmal keinen ſtarken 
Zug zum Buchwiſſen. Als Leiter eines Geſellenvereins machte ich die Çr- 
fahrung, daß unfer Lokal überfüllt war, wenn die Theaterſtücke fürs Stiftung: 
feft eingeübt wurden, nach dem Feſt aber, wenn ich belehrende Vorträge hielt, 
ſich leerte. Einige Tiſchlergeſellen baten mich, ich möchte ſie das Quadrat 
wurzelziehen lehren, und außer sämmtlichen Tiſchlern fanden fih noch Andere 
dazu ein. Der Beginn des Unterrichtes ergab nun, daß die Elemente fehlten 
und daß ich, um zur Lehre von den Potenzen und Wurzeln zu gelangen, mit 
dem Einmaleins anfangen mußte. Das wurde den Burſchen langweilig, einer 
nach dem anderen verlor ſich und kein halbes Dutzend hielt aus. Wären die 
Drückeberger gezwungen worden, zu bleiben: ich bin überzeugt, fie hätten ge» 
ſchlafen oder wachend geträumt, jedenfalls aber nichts gelernt. Ich mag ja 


Volksbildung. 227 


beim Vortragen wie beim Unterricht nicht die beſte Methode angewandt haben; 
aber mehrere der Berichte im „Archiv“ klagen über ähnliche Erfahrungen. Fragt 
man einen Burſchen, dem man nicht als Autorität gegenüber ſteht: „Willſt 
Du (oder: wollen Sie) in der freien Zeit nicht Etwas zu leſen haben?“, ſo 
wird man nicht felten ein aufrichtiges „Nein“ zur Antwort bekommen. Der 
Verkehr in einem Volkshaus kann dieſe Abneigung allmählich überwinden und 
eine vorher nicht vorhandene Luſt zu geiſtiger Beſchäftigung wecken; aber wo 
ſie ſich nicht von ſelbſt einſtellt, läßt ſie ſich nicht erzwingen. Bei den 
vom Staat und von der Kommune eingerichteten Fortbildungſchulen entſteht 
nun freilich ein unangenehmes Dilemma: werden die Jungen nicht zum Be⸗ 
ſuch gezwungen, ſo können auch die Kaufleute und die Handwerksmeiſter nicht 
gezwungen werden, ihren Lehrlingen die für den Unterricht beſtimmte Zeit frei 
zu geben. Die Praxis wird noch lange zu experimentiren haben, ehe ſie die 
richtige Mitte zwiſchen Zwang und Freiwilligkeit findet und die Kategorien 
von jungen Leuten, denen der Zwang nicht erſpart werden kann, genau zu 
umgrenzen vermag. Unſere Staaterhaltenden möchten den Zwang auf alle 
„Halbwüchſigen“ ausdehnen, weil fie den Fortbildungunterricht als einen in die 
Kaſerne hinüberleitenden Geſinnung⸗, Gehorſams - und Sittſamkeitdrill auſſaſſen. 

Wird der Zwang möglichſt vermieden, fo fol dafür Jedem, der frei: 
willig kommt, die Gelegenheit geboten werden, fih all die Kenniniſſe und 
Fertigkeiten anzueignen, die er für ſeinen Beruf brauchen kann oder darüber 
hinaus zu erwerben Luſt und Fähigkeit hat. Dafür muß in den Volkshäuſern 
geſorgt werden. Vorträge genügen nicht für dieſen Zweck. Vorträge mögen ans 
regen, mögen begeiſtern, mögen orientiren; aber wie viel von ihnen, auch wenn 
fie zu Cyklen organiſirt werden, in der Seele des Unvorbereiteten haften bleibt, 
darüber machen ſich die Erfahrenen ja wohl keine Illuſionen. Wo es ſich 
um Fertigkeiten, wie Zeichnen, handelt und um den Theil der Naturwiſſen⸗ 
schaften, der nur durch Experimente klargemacht werden kann, da find ordent- 
liche Unterrichtskurſe nothwendig. Für alles Uebrige können Bücher genügen; 
jedenfalls theilen ſie den Stoff gründlicher und vollſtändiger mit als Vor⸗ 
träge; und ſie bleiben in der Macht des Lernenden. Er kann einen unver⸗ 
ſtandenen Satz zweimal, dreimal leſen, darüber nachdenken, ehe er weiter lieſt, 
kann das Geleſene ſo oft wiederholen, bis er es im Kopf hat. Die großen 
erfolgreichen Männer der Vereinigten Staaten, die ſich von der niedrigſten 
Sproſſe der ſozialen Leiter zu Herrſchern in den Reichen der Wiſſenſchaft und 
der Induſtrie emporgeſchwungen haben, ein Ediſon, ein Carnegie, haben, als 
Autodidakten, die Elemente ihres Wiſſens in den knappen Mußeſtunden, die 
ihnen der Brotverdienſt übrig ließ, aus Büchern geſchöpft. 

Darum ſind neben den Volkshäuſern die Volksbibliotheken die wichtigſten 
Volksbildunginſtitute. Am Beſten iſts, wenn das Volkshaus die Bibliothek 
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beherbergt und Beide außerdem durch gemeinſame Oberleitung mit einander 
verbunden find. Im Volksbibliothekweſen allein übertrifft Wien mit ſeinen 
mehr als hunderttauſend Bänden und ſeinen vier Drittelmillionen Entlehnungen 
ſchon im Jahr 1901 alle Großſtädte unſeres Kontinentes. An die engliſchen, 
gar die amerikaniſchen Leiſtungen reicht Das freilich noch nicht heran. Der 
Herausgeber des Archivs hat dieſe Leiſtungen in einem vortrefflichen (im Jahr 
1900 bei Dannenberg & Co. in Stettin erſchienenen) Buch beſchrieben: „Freie 
öffentliche Bibliotheken, Volksbibliotheken und Leſehallen.“ Eine der ameri⸗ 
kaniſchen Bibliotheken, die von Boſton, ift eine Volksbibliothek nicht im ges 
bräuchlichen engeren, ſondern im weiteſten Sinn des Wortes: für den gemeinen 
Mann und zugleich, wie unſere Univerſität⸗ und Staatsbibliotheken, für die 
Männer der Wiſſenſchaft beſtimmt. Die fünfhunderttauſend Einwohner zählende 
Stadt giebt jährlich eine Million Mark dafür aus. Die Hauptbibliothek beſteht 
aus einer wiſſenſchaftlichen und einer populären Abtheilung, jede mit großen 
Leſeſälen und Hunderten von Zeitungen und Zeitſchriften ausgeſtattet. Sie 
beſitzt ſiebenhunderttauſend Bände; viele ſind in Zweigbibliotheken vertheilt. Bei 
der Schilderung dieſer boſtoner Bibliothek macht Schultze eine ſehr wichtige 
Bemerkung. Den Dienſt darin verſehen 269 Beamte; erſt dieſe große Zahl 
von Beamten mache die Bibliothek fruchtbar für die Volksbildung. Die großen 
Bibliotheken unſeres Kontinents mit ihren Millionen Bänden ſeien „Bücher⸗ 
gräber“; die Zahl der Ausleihungen und Benutzungen ſtehe in keinem Ver⸗ 
hältniß zur Maſſe ihrer Schätze. In Boſton fordern Anſchläge die Beſucher 
auf, ſich fragend an die für dieſen Zweck bereit ſtehenden Herren zu wenden. 
„Wenn der Arbeiter in dem großen, über eine Million Zettel enthaltenden 
Zettelkatalog ein Buch über einen beſtimmten Zweig des Kunſtgewerbes ſucht, 
ſo zeigt ihm der Beamte, wie man raſch ermitteln kann, ob es vorhanden iſt 
oder nicht. Er iſt der jungen Dame behilflich, die unter den fünfzigtauſend 
frei zugänglichen Werken der Nachſchlageſäle eine deutſche Literaturgeſchichte 
ſucht. Er ertheilt im Patentraum dem Techniker Rath, der ſich in der Literatur 
über elektriſche Uhren umſehen will. Er zeigt im Leſeſaal der Jugendabtheilung 
dem Knaben, wo er ein Buch über den amerikaniſchen Bürgerkrieg findet. Er 
geht dem jungen Gelehrten an die Hand, der einen Aufſatz über das Verhältniß 
Voltaires zu Friedrich dem Großen ſchreiben will.“ Dieſe Organiſation wäre 
für Volkshäuſer ſo auszugeſtalten, daß dort der ſtrebſame junge Mann einen 
Rathgeber fände, der ſeine Lecture von einer zur anderen Stufe ordnete und 
dafür ſorgte, daß der Autodidakt nicht erſt viel Zeit und Mühe auf minder⸗ 
werthiges Zeug oder ungeeignete Bücher verſchwendete, ſondern ſich auf das ſeiner 
jeweiligen Entwickelungſtufe angemeſſene Standard Work konzentriren könnte. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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a fie fo heimwärts eilt im Dämmerſchein, 
Sich auf den ſchlankgewordnen Hüften wiegend, 
Ihr iſt, ſie höre ſchon des Säuglings Schrein, 
Ihr durch den Straßenlärm entgegenfliegend. 
Auf einmal iſt der Fremde wieder da, 
Der Heifchende mit feinen tiefen Blicken, 
Und tritt der Schreitenden gebietend nah: 
„Entflieh mir nicht! Wann wirft Du mich beglücken d“ 
Da loht ein flammend Glück ihr ins Geſicht: 
„Ich bin noch ſchön! Trotz all den böſen Tagen, 
Trotz meinem Kind! O Gott, Das hofft' ich nicht! 
In einem Blick will ich den Dank ihm ſagen.“ 
Sie ſtockt; ſie hebt den Blick; ſie zittert ſehr; 
Sie eilt davon und alle Pulſe klopfen: 
Und unter ihrem Hemde fühlt fie ſchwer 
Die vollen Krüge ihrer Brüſte tropfen 
Prag. Hugo Salus. 


Së 


Beleidigung. 
ER Reichsſtrafgeſetzbuch enthält keine Erklärung des Begriffes der Beleidi⸗ 
gung. Es heißt im § 185 ganz lakoniſch: Die Beleidigung wird 
beſtraft. Was eine Beleidigung ſei: Das feſtzuſtellen, hat der Geſetzgeber der 
Wiſſenſchaft und der Rechtſprechung überlaſſen. 

Es iſt immer lohnend, der ſprachlichen Wurzel eines Wortes nachzu⸗ 
gehen, wenn wir deſſen Begriff feſtſtellen wollen. In unſerem Fall kommen 
wir da auf das Wort Leid. Beleidigung heißt Leidzufügung. Wodurch aber 
wird hier das Leid zugefügt? Durch einen Angriff auf die Ehre eines Men⸗ 
ſchen. Es iſt ſo recht bezeichnend für die deutſche Denkweiſe, daß wir gerade 
den Angriff auf die Ehre als Leidzufügung bezeichnet ſehen. Denn Leid kann 
ja auch auf andere Weiſe den Menſchen zugefügt werden. Die Römer kannten 
ein ſolches Wort für den Begriff nicht. Ihr injuria, von dem unſer un⸗ 
deutſches Wort Injurie ſtammt, hatte einen weiteren Begriff. Wörtlich bedeutet 
es ja Rechtswidrigkeit. In Wirklichkeit umfaßt es bei den Römern außer 
der Ehrverletzung auch Körperverletzung und Aehnliches. 

Was iſt nun unter Ehre zu verſtehen? Ehre (das römiſche aestimatio 
ift wohl dem ſelben ſprachlichen Stamme entſproſſen) ift die Werthſchätzung, 
die eine Perſon innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft genießt. Ift Das ein 
ſo hohes Gut, wird mancher Skepktiker fragen, daß es des Schutzes des Straf⸗ 
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richters bedarf? Ich möchte hier, ftatt ſelbſt zu antworten, Schopenhauer 
reden laſſen. In feinen Aphorismen zur Lebensweisheit (Parerga und Parali⸗ 
pomena) meint er zwar, daß es im Leben weſentlich darauf ankommt, was 
Einer iſt und hat, nicht darauf, was er vorſtellt. Trotzdem muß er zugeben, 
daß „die Meinung Anderer von uns für uns inſofern Werth haben kann, 
als fie ihr Handeln gegen uns beſtimmt. Das iſt der Fall, fo lange wir mit 
und unter Menſchen leben. Denn da wir im civiliſirten Zuſtand Sicherheit 
rn Rule L . ay ch. Hr. Andersen bei, lien, Liege, 
nehmungen bedürfen und ſie Zutrauen zu uns haben müſſen, um ſich mit uns 
einzulaſſen, ſo iſt ihre Meinung von uns von hohem Werth für uns.“ 

Die Ehre iſt alſo nicht nur ein eingebildetes, ſondern ein äußerſt werth⸗ 
volles Gut; und darauf beruht es, daß wir ihr im Zeitalter des Verkehres ſo 
große Bedeutung beimeſſen. Es iſt kein Zufall, ſondern im innerſten Weſen 
unſerer Zeit begründet, daß heutzutage gerade Beleidigungprozeſſe die Theil⸗ 
nahme der ganzen Welt erregen. Hier gilt Schillers Wort, daß nur der große 
Gegenſtand den tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen vermag. 

Ob eine Beleidigung im einzelnen Fall vorliege, läßt ſich, wenn wir 
ſchon ihren Begriff jetzt beſtimmen können als die vorſätzliche und rechtswidrige 
Kränkung der Ehre eines Menſchen, nicht immer leicht entſcheiden. Denn ſo 
verſchieden die Menſchen äußerlich find, ſo verſchieden iſt auch ihre Denkweiſe. 
Verſchiedene Lebenskreiſe haben oft entgegengeſetzte Anſchauungen über die Ehre. 
Das iſt eine Wahrheit, die ſchon vor Sudermann galt. Deshalb muß der 
Richter in jedem einzelnen Fall prüfen, ob eine Aeußerung oder andere 
Kundgebung eine Geringſchätzung ausdrückt, die an die Ehre geht. Hierbei iſt 
auf Art, Zeit und Form, nicht minder auf die perſönlichen Verhältniſſe der 
betheiligten Perſonen, aber auch auf deren Sprachgebrauch Rückſicht zu nehmen. 
Das Sprichwort ſagt: „Ein Küßchen in Ehren kann Niemand verwehren.“ 
Wenn aber Jemand eine fremde Dame ohne Recht und gegen deren Willen küßt, 
ſo liegt darin eine Geringſchätzung ihrer Perſon, eine Kränkung, die Strafe ver⸗ 
dient. Während die Bezeichnung „Aas“ in der Regel eine ſchwere Beleidigung 
ſein wird, iſt das Wort in Berlin ſo harmlos geworden, daß Redensarten, wie 
„Dir Aas kenn' ich“ einen faſt gemüthlichen Beigeſchmack haben. Eben ſo iſt 
das Wort Kerl vieldeutig. Der Richter muß die obwaltenden Umſtände berück⸗ 
ſichtigen, wenn er entſcheiden ſoll, ob eine Beleidigung darin liege. Alſo auch 
hier hat der Richter den Sinn zu erforſchen und nicht am Wortlaut zu haften. 

Der Ehrbegriff war manchen Wandlungen unterworfen. Die Ehre er⸗ 
greift immer neue Beziehungen der Menſchen. Von vorn herein waren es die 
rein mit der Perſönlichkeit verknüpften Eigenſchaften, die den Ehrenſchutz ge⸗ 
noſſen: der Bürger, der Beamte, die Frau hatten und haben ihre Ehre. Neuer⸗ 
dings iſt aber auch die Kreditfähigkeit und die Kreditwürdigkeit eine wichtige 
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Eigenſchaft jedes Menſchen, der im Leben ſteht, und beſonders des Geſchäfts⸗ 
mannes, der auf den Kredit angewieſen iſt, und ſei er noch ſo wohlhabend. 
So hat denn auch unſer Strafgeſetzbuch im § 187 als verleumderiſche Beleidi⸗ 
gung insbeſondere ſolche Aeußerungen für ſtrafbar erklärt, die den Kredit eines 
Anderen zu gefährden geeignet find. In der Rechtſprechung hat man längſt 
dieſe Seite der Ehrenkränkung gewürdigt. So wird die Mahnung eines Schuld⸗ 
ners auf einer Poſtkarte als Beleidigung angeſehen in einem Urtheil, das das 
höchſte ſächfiſche Gericht am vierten Februar 1876 gefällt hat. Die Gründe 
find jo bezeichnend, daß ich fie hier wiedergeben möchte: „Daß die Zuſendung 
einer derartigen Mahnung mittels einer offenen Poſtkarte, wenn auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht in jedem Fall, jo doch unter Umſtänden ... ſehr wohl 
geeignet ſein kann, die Ehre des alſo Gemahnten zu ſchädigen, unterliegt keinem 
Zweifel, und wenn die Abſendung dieſer Poſtkarte in der Abficht bewirkt 
wurde, den Kläger in den Augen Dritter als ſäumigen Zahler zu bezeichnen 
und hierdurch an ſeiner Ehre zu kränken, ſo erſcheinen die Thatbeſtandsmerk⸗ 
male der Beleidigung vorhanden.“ (Ob die Marketenderin, die den Grafen 
Iſolani als böſen Zahler bezeichnet, damals wegen Beleidigung beſtraft worden 
wäre, iſt mir ſehr zweifelhaft.) 

Vor einiger Zeit hatte das Kammergericht ſich mit folgendem Fall zu 
befaſſen: In den Inſeratentheil einer Zeitung hatte ein Gläubiger den Satz 
einrücken laſſen: „Forderung ausgeklagt gegen (folgt Name) preiswerth zu ver⸗ 
kaufen“. Das Kammergericht hat in Uebereinſtimmung mit dem Berufungs⸗ 
gericht eine Beleidigung für vorliegend erachtet. 

Beſonders häufig find im Geſchäftsleben Mittheilungen, wonach ein 
Kaufmann zahlungunfähig ſei oder vor dem Konkurs ſtehe. Solche Mittheiluns 
gen find beleidigend, wenn fie nicht wahr find. Intereſſant ift die Begründung, die 
Olshauſens Kommentar zum Strafgeſetzbuch dafür giebt: die Nichterfüllung der 
auf den kaufmänniſchen Kredit eingegangenen Verbindlichkeiten könne einen 
Verſtoß gegen die Sittlichkeit enthalten. Alſo Schutz der ſittlichen Perſönlichkeit, 
nicht der faulen Zahler bezweckt dieſe Ausdehnung des Begriffes der Beleidigung. 

Halenſee. Amtsgecichtsrath L. Fiſcher. 
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Bm: taucht, wenn fih das Schaufpiel der Unterwerfung deutſcher Kraft unter 

römiſches Syſtem wiederholt, vor unſerem Auge ein ſeltſames, grotesk er⸗ 

habenes Bild auf: in dem Burghof von Kanoſſa ein deutſcher König, im Büßer⸗ 

hemd, barfuß auf Schnee und Eis büßend, um ſeine entwürdigte Krone aus der 

Hand des ungnädigen Papſtes zurückzuempfangen. In den ergreifenden Einzel⸗ 
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heiten und in der Geſammtauffaſſung iſt dieſe Szene eine auf Senſation ſpetu⸗ 
lirende Geſchichtlüge, durch deren äſthetiſchen Reiz freilich die Wirkung der hiſtori⸗ 
ſchen Kritik immer wieder entwaffnet wird. Eine Lüge, die den deutſchen König 
Heinrich den Vierten darſtellt, wie ein giftiger, verlogener und bornirter, übrigens 
in ſeiner Zeit und im ganzen Mittelalter durchaus ignorirter Zeitgenoſſe Heinrichs 
ihn ſehen wollte: der Mönch Lampert. Nicht ſo ſehr in der Vorſtellung der Ka⸗ 
noſſaſzene als vielmehr in der ganzen Auffaſſung von Heinrichs Perſönlichkeit, ſo 
weit ſie die unbedingte Vorausſetzung zum Glauben an einen ſolchen Auftritt iſt, 
ift unſere Erkenntniß ein Opfer dieſes unwahren Schwätzers geworden, deffen Merger 
an der dem König treuen Haltung ſeines eigenen Kloſters, Hersfeld, täglich neue 
Nahrung ſand. Gegenüber dieſer verdienten Einflußloſigkeit auf Mitmönche, Zeit⸗ 
genoſſen und Nachwelt bis auf die Tage Melanchthons, der ihn wieder zu Ehren 
brachte, iſt es eine betrübliche Erſcheinung der deutſchen Geſchichtſchreibung, daß 
die gehäſſigen Phantaſien dieſes Mönches unſere deutſche Geſchichte, bis auf die 
neuſten Werke, gefärbt haben. Heinrich iſt der von Gott verlaſſene Unglücksmenſch 
damals und im ganzen Jahr von der wormſer Synode bis zu Kanoſſa keineswegs 
geweſen, wie ihn uns Lampert malt, um fo wenigſtens an ſeinem eigenen ſchrift · 
ſtelleriſchen Produkt ſeine Wuth auszulaſſen. Aber ſelbſt die Schilderungen dieſes 
Mönches, der fich an den ſelbſterfundenen Qualen des Königs mit einer gewiſſen Per- 
verſität weidet, ſtehen noch, wenn nicht an tendenziöſer, ſo doch an Effekt haſchender 
Verzerrung, hinter Dem zurück, was nach ihm in ſtetiger Uebertreibung durch Bei⸗ 
fügung kleiner Pinſelſtriche entſtanden iſt und ſchließlich zu dem bekannten Bild 
führt, wie es uns der von Lampert durchaus abhängige Gieſebrecht entwirft und 
wie es ähnlich auch in dem umfaſſendſten neueren Werk, den Jahrbüchern des 
Deutſchen Reiches unter Heinrich dem Vierten und Heinrich dem Fünften, wieder⸗ 
kehrt, deſſen Verfaſſer ſich mehr theoretiſch als praktiſch von Lampert losgemacht 
hat. Lampert ſpricht doch nur von einem dreitägigen Verharren („perstare“, mo» 
mit er das in Gregors Brief enthaltene „persistere“ wiedergiebt); daraus wird bei 
dem Verfaſſer der erwähnten Jahrbücher ein „dreitägiges Bußeſtehen“, eine wider⸗ 
ſinnige Vorſtellung, die, im Einzelnen ausgemalt, die groteske Erhabenheit des 
Bildes doch wohl ſtark beeinfluſſen dürfte. Auch weiß Lampert, bei ſeiner notori⸗ 
ſchen Unkenntniß italieniſcher Zuſtände, in feiner Erdichtung nichts davon, daß das 
mals in Italien eine eben ſo ungewöhnliche Kälte herrſchte wie in Deutſchland. 
Sonſt würde er doch wohl nicht das „barfuß“ hineinphantaſirt haben. Wie kann 
man ferner gegenüber dem Brief Gregors, in dem er uns ſchildert, wie er ſich, im 
Widerſpruch zu dem Zureden ſeiner Umgebung und Freunde, gegen des Königs For⸗ 
derung geſträubt habe, und gegenüber der Thatſache, daß Gregor gewünſcht hatte, in 
Deutſchland über den König zu richten, und des Königs Wunſch, in Rom abjol« 
virt zu werden, abgeſchlagen hatte, wie kann man da von der Erfüllung „der kirch⸗ 
lichen Vorſchrift des Genugthuung bringenden Gehorſams“ ſprechen! Längſt iſt 
nachgewieſen, daß eine ſolche „kirchliche Vorſchrift“ ein Nonſens iſt, und von Ge⸗ 
horſam kann doch unter den erwähnten Umſtänden ganz und gar nicht geſprochen 
werden. Mit ſeinem Hoftroß, mit Weib und Kind iſt Heinrich nach Kanoſſa gezogen. 
Ein genügender Beweis der ernſten Energie und des Heroismus, wenn wir die 
Schwierigkeiten dieſer Reiſe in jener Zeit, die Steigerung dieſer Schwierigkeiten 
bei einem winterlichen Alpenübergang unter Vermeidung der gewohnten Päſſe und 
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beſonders die in allen Quellen der Zeit wiederkehrende abnorme Kälte jenes Winters 
erwägen. Der Verſuchung einer glänzenden Demonſtration gegen den Papſt, zu 
der ihn die oberitalieniſche Bevölkerung anruft, widerſteht Heinrich aus Gründen 
deutſcher Politik und zieht unbeirrt feinen Weg. Nicht einſam büßend dürfen wir 
uns Heinrich in Kanoſſa vorſtellen. Im immerwährenden Verkehr mit ſeiner Um⸗ 
gebung und der vermittelnden Umgebung des Papſtes ſpielten ſich die dreitägigen 
Verhandlungen dort im äußeren Burghof ab, wo die Schloßherrin Mathilde, ſelbſt 
die eifrigſte Vermittlerin, für Unterkunft in einem Zeltlager geſorgt haben mag, 
die allerdings bei der ſtrengen Kälte nicht ſehr behaglich ſein konnte. Eine Ab⸗ 
bildung in einer faſt zeitgenöſſiſchen Lebensbeſchreibung der Schloßherrin zeigt uns 
Heinrich bei dieſen Verhandlungen in vollem Königsſchmuck. Dieſer Anzug mußte 
freilich geändert werden, ſobald man in die offiziellen Verhandlungen eintrat, von 
denen man die Löſung vom Banne unmittelbar erwartete. Solche Augenblicke meint 
Gregor, der in ſeinem Entſchuldigungſchreiben an die Fürſten, um die Löſung vom 
Bann zu rechtfertigen, beſonders ſtark auftragen muß, wenn er uns den König 
Mitleid erregend ſchildern will, wie er ohne königlichen Schmuck, unbeſchuht (dis- 
ealeiatus, ohne die beim Ritter übliche Fußbekleidung) im Büßerhemd mit Weinen 
und Flehen ſeinen Willen durchgeſetzt habe. Uebrigens iſt der Vorgang in ſeinen 
äußeren Formen, bis auf die Einzelheiten des Koſtüms, ſo herkömmlich wie heut⸗ 
zutage etwa die ſchwarze Kleidung und die Ceremonien bei einer Trauerfeierlich⸗ 
keit. Den Abſchluß dieſer Verhandlungen bildete dann der Sieg Heinrichs, der 
eine ſchwere politiſche Niederlage Gregors bedeutete. Als ſolche hat Gregor ſelbſt 
das Ereigniß an drei Stellen ſeiner Briefe charakteriſirt. 

Zeigt ſich uns ſo ſchon in den Einzelheiten und im Verlauf ein ganz an⸗ 
deres Bild, als es die Volksüberlieferung ſeſthält, ſo dürfte unter kulturhiſtoriſcher 
Beleuchtung der Vorgang ſeinen pikanten Reiz völlig verlieren. Die Koſtümfrage habe 
ich ſchon geſtreift. Perſönlichkeit und Volk, das einzelne Ereigniß und die Zuſtände 
müſſen wir auch hier aus der Kultur der Zeit heraus erfaſſen. Wir übertragen die 
Anſchauungen einer Zeit, in der der geſpaltenen Kirche nur noch ein geringer Reſt 
der Kulturaufgaben der Menſchheit geblieben iſt, wo der Kulturmenſch alſo dieſer In⸗ 
ſtitution durchaus objektiv gegenüber ſtehen kann, gar zu leicht auf eine Zeit, wo die 
Kirche, von der Pflege der Reinlichkeit an aufwärts, nahezu die einzige Trägerin der 
Kultur des Weſtens war, wo alſo der Menſch, je höher ſeine Kultur war, um ſo mehr 
in dieſer Inſtitution wurzelte. Wir verwechſeln eine Zeit, wo geiſtige Kraft ſich ge⸗ 
fügig wirthſchaftlicher Macht verkauft, mit Zeiten, wo die wirthſchaftlichen Mächte 
glücklich waren, der geiſtigen Macht überreichen Tribut darbringen zu dürfen. Kein 
Einziger der grimmigſten Feinde Heinrichs (und ſeiner Bedeutung entſpricht ihre große 
Zahl und ihr großer Haß) hat die Vorgänge von Kanoſſa zur Verhöhnung des Königs 
ausgeſchlachtet. Für Heinrichs Zeiten hat in unſerem Sinn eine Kanoſſafrage über⸗ 
haupt nie exiſtirt. Man fand es ſehr anerkennenswerth, daß auch der Erbe der 
Kaiſerkrone der Kirche den Tribut der Demuth (nicht der Erniedrigung; dazu ſtand 
damals die Kirche zu hoch) zollte. Wir dagegen kennen die öffentliche Kirchenbuße 
nicht mehr. Wir würden in ſolchen Vorgängen ſelbſt bei einem einfachen Bürger 
eine Schmälerung feiner Ehre erblicken. Wie aber darf man ſolche Anſchauung auf 
Zeiten übertragen, wo die Kirche das höchſte, das einzige geiſtige Prinzip, die 
Weltanſchauung aber eine unbedingte Herrſchaft dieſes Prinzips bedeutet! Go Heft 
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ſich die landläufige Auffaffung des Vorganges von Kanoſſa nicht nur im Weſent⸗ 
lichen als falſch, ſondern auch prinzipiell als ein grober Anachronismus dar. 
Das für den Hiſtoriker Wichtigſte aber iſt, dieſe Vorgänge im vollen Zuſammen⸗ 
hang der ſehr verwickelten Politik jener Tage zu begreifen, wenn er ſie überhaupt 
erfaſſen will. Bei dieſer weitverzweigten und auf den erſten Blick nicht überficht- 
lichen königlich⸗päpſtlich⸗fürſtlichen Politik muß ich mich hier auf die Andeutung der 
Hauptpunkte beſchränken.“) Ueber die Inveſtitur, die Auswahl der Geiſtlichen, 
war der Streit zwiſchen König und Papſt ausgebrochen; um die Inveſtitur, um 
den Haupteinfluß auf den Klerus wird er geführt. Eine Lebensfrage ſowohl für 
das deutſche Königthum als fir das hierokratiſche Syſtem Gregors, mit der iustitia 
die Civitas dei auf Erden zu verwirklichen. Deutſche Biſchöfe und deutſches Königthum 
kämpfen in Worms vereint um ihre nationale Unabhängigkeit. Die Verſuche Gregors, 
die Gegner zu trennen, die ſchon in der Verdammung des Königs hervortreten, 
gelingen zunächſt nicht. Die wiederholten bangen Ermahnungen Gregors zeigen, 
daß der König noch lange nicht ſo iſolirt iſt, um im Frieden mit dem Papſt als 
deſſen gefügiges Werkzeug ſein Heil ſuchen zu müſſen. Die meiſten Biſchöfe halten 
zu ihm, ſo lange Hoffnung iſt, daß des Königs weltliche Macht den Klerus von 
dem furchtbaren Papſt befreien werde. Der noch nicht aufgeklärte Tod des Mannes, 
in deſſen Händen die militäriſche Vollſtreckung der wormſer Beſchlüſſe lag, des 
Herzogs Gottfried von Lothringen, des mächtigen Feindes der mächtigſten Freundin 
Gregors, Gottfrieds eigener Gemahlin Mathilde von Kanoſſa, lähmt die weitere 
Offenſive der Verbündeten von Worms. Neue Unglücksfälle folgen. Die Doppel⸗ 
rebellion der ſächſiſchen und der ſüddeutſchen Fürſten, die Situation klug und gemein 
ausnützend, erſtickt die Vollſtreckung der wormſer Beſchlüſſe. Man muß mit Gregor 
als Papſt zunächſt weiter rechnen. Ja, noch mehr, man muß ihn gewinnen, um 
ihn von den Rebellen zu trennen, die ſich ihm nähern und aus deren Machinationen 
Gregor für ſeine Pläne Nutzen zu ziehen droht, wenn er ſich auch nicht zu ihrem 
Werkzeug herabwürdigt. Die Hauptſtütze des Königthumes in den zu erwartenden 
inneren Kämpfen, der deutſche Klerus, iſt unter dieſen Umſtänden in ſeiner Kraft⸗ 
entfaltung für das Königthum doppelt behindert. Man muß trachten, ihn ſich durch 
Löſung vom Bann wieder zurückzuerobern, und muß es billigen, wenn auch die 
Biſchöfe trachten, ihren Frieden mit Gregor zu machen, der ihnen von Rom nicht 
erſchwert wird. Heinrich ſteht vor der ſchwierigen diplomatiſchen Aufgabe, dieſe 
politiſche Strömungen zur Niederwerfung der Rebellen zu nutzen, ohne doch dem 
Papſt in der Frage der Inveſtitur die Zugeſtändniſſe machen zu dürfen, die Gregor 
bei der Nothlage Heinrichs nun erwarten muß. Sonſt hätte der König den Sieg 
mit dem Preis erkauft, um den er ftritt, dem Verfügungrecht über die Machtmittel 
des deutſchen Klerus. Das iſt die Bedeutung der bisher ſtets dunkel gebliebenen 
Verhandlungen zu Tribur, die dem Salier den erſten (negativen) Theil der Auf⸗ 
gabe erfüllen und den vorläufigen Mißerfolg der Rebellen herbeiführen. Der Bann 
des Papſtes iſt der Rechtsboden, auf dem die Empbrer ſtehen. Der Einfluß des 
Papſtes allein vermochte die ſofortigen Konſequenzen dieſes Bannes zu hemmen. 


*) Die näheren Ausführungen findet man in meinen „Studien zur Borge- 
ſchichte der Tage von Kanoſſa“, deren erſter Theil als Feſtgabe der Philologen⸗ 
verſammlung zu Hamburg im Herbſt 1905 erſchienen iſt und deren zweiter Theil 
im Frühjahr 1908 erſcheinen wird. 
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Gregor hat es in Tribur durch jeine Legaten gethan, freilich nicht nur aus Sym- 
pathie für den ſeinem Herzen naheſtehenden Salier, ſondern unter dem Druck einer 
politiſchen Lage, in der ihm der König Gegner und Verbündeter zugleich ſein mußte. 

Wie war dem königlichen Jüngling dieſer Erfolg geglückt? In Tribur wie 
in Kanoſſa, wo dann die poſitive Seite der Aufgabe, die Zurückeroberung der Macht 
des Klerus, gelöſt wird, benutzt Heinrich Gregors eigene Politik zum Erfolg des 
Königthumes. Ein intereſſantes, unübertroffenes Meiſterſtück mittelalterlicher Staats» 
kunſt. So ſehr Gregor in allen ſeinen Erlaſſen beſtrebt iſt, ſeine Weltherrſchaft 
bis in die letzten juriſtiſchen Konſequenzen auszugeſtalten, fo ſehr liegt es auf der 
Hand, daß eine ſolche Weltherrſchaft vielfach ſymboliſch bleiben mußte. Im Schieds⸗ 
richteramt über König und Fürſten, als oberſter Richter der Welt, ſollte ſich Gregors 
Syſtem vor der Welt bewähren. Dahin ſtrebt feine Politik. Dieſe Politik hat Heinrich 
durchſchaut und ſie fördernd ausgenutzt: für ſich und gegen den Papſt. Er hat ſie 
gefördert, um ſie doch nicht ans Ziel gelangen zu laſſen, und hat ſie ausgenutzt, 
um gerade durch ſie den Papſt von der Erfüllung ſolcher politiſchen Wünſche fern 
zu halten. Er hat ſich fo den Papſt zu feinem Werkzeug gemacht in dem Augen- 
blick, wo Gregor glaubte, ſich aus dem bedrängten Königthum das letzte Werkzeug 
geſchmiedet zu haben, deſſen er noch zu ſeiner Civitas dei bedurfte. Zweimal, in 
Tribur und in Kanoſſa, hat Heinrich, indem er dem Papſt die Ausſicht auf dieſe 
Schiedsrichterſtellung eröffnete, die päpſtliche Politik in ſeinen Dienſt gemeiſtert. 
Beide Male hat er mit genialem Scharfblick durchſchaut, daß die hinterhaltige 
Politik ſeiner Gegner, dem eine ſolche vom Papſt geleitete Verſammlung eben ſo 
unerwünſcht war wie dem König, ihm über die Verlegenheit hinweghelfen werde, 
eine ſolche Krönung päpſtlicher Anſprüche ſelbſt wieder verhindern zu müſſen. Frei⸗ 
lich: nach Ueberwindung der ungleich ſchwierigeren Aufgabe wäre ihm auch Das 
auf dem Wege dilatoriſcher Behandlung, in der Heinrich 1074 und 1075 ſeine 
Meiſterſchaft gezeigt hatte, nicht mehr ſchwer geweſen. Durch das nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Opfer der Winterreiſe nach Kanoſſa hat dann Heinrich die geheimſte Politik 
der Fürſten durchkreuzt, die ihm zwar, wie aus Gregors Briefen hervorgeht, den 
Gefallen erwieſen, Gregor von Deutſchland zurückzuhalten, die aber zugleich für 
ſich durch die Sperre der Alpenpäſſe zu erlangen hofften, daß die mit Gregor ver⸗ 
einbarte Friſt, bis zu der Heinrich vom Bann gelöſt ſein müſſe, verſtreichen würde, 
ohne daß dem König die Löſung gelänge. So hat Heinrich ihnen durch den erfolg⸗ 
reichen Zug nach Kanoſſa das letzte-Recht entwunden, das fie fih in Tribur noch 
gerettet hatten, um mit deſſen Hilfe den König ſeiner Krone berauben zu können. 
Je feiner der Plan, um ſo größer die Staatskunſt, die ihn zerriß. Die wenigen, 
wortkargen urkundlichen Aeußerungen Heinrichs, die uns die Verhandlungen zu 
Tribur beleuchten, zeigen in ihrer ſtolzen Sprache, wie dieſer Herrſcher auch in 
der größten Gefahr nicht fein Königsbewußtſein, fein Gefühl der Verantwortlich⸗ 
keit für die königliche Würde verliert. Und doch ſtand der größte Theil der Muf- 
gabe noch bevor. Die Bedingungen der Löſung vom Bann lagen in Gregors 
Hand. Die drohende Degradirung des deutſchen Königthumes, wie ſie Gregors 
Auffaſſung der Civitas dei einſchloß, die Preisgabe der Königsmacht an den Papft 
durch Gewährung der Inveſtiturforderung: würde ſie jetzt noch zu vermeiden fein? 
In dieſem Sinn eines entſcheidenden diplomatiſchen Ringens um die wichtigſte 
Stütze des Thrones hat Heinrich drei ſchwere Tage lang um feine Krone gebangt, 
die ein Anderer mit Einbuße der wirklichen Macht ſchon am erſten Tag hätte 
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erlangen können. Gregor war ein Meiſter des Wortes. Er war ſchon immer gewillt 
geweſen, ſeinem Gegner das Gericht der Niederlage ſchmackhaſt zuzubereiten; ſie 
der Mitwelt zu verſchleiern, ja, ſie mit einer myſtiſchen Gloriole zu umgeben, war 
ihm, ohne daß er Heuchelei nöthig hatte, gar leicht. Aber hier gab es kein Aus⸗ 
weichen. Weltanſchauung rang mit Weltanſchauung, Macht mit Macht. Nach furcht⸗ 
barem inneren Kampf ſiegte der Prieſter über den Weltherrſcher; er mußte ſiegen, 
wollte er konſequent bleiben. Konſequenz aber war ſein innerſtes Weſen. Das 
wußte der thatkräftige König. So wartete er drei bange Tage lang. Das Wunder⸗ 
barſte aber an dieſem Erfolg des Königs, der ihm mit einem Mal die Machtmittel 
ſeines Klerus zurückgab, bleibt doch immer, daß der Erfolg ohne politiſche Zuge⸗ 
ſtändniſſe errungen wurde. Wieder iſt es, wie die Urkunde von Kanoſſa beweiſt, 
Heinrichs überlegener Diplomatie gelungen, die Hoffnung Gregors auf eine Schieds⸗ 
richterſtellung ſo auszunutzen, daß, während der König ſeinen Erfolg in der Taſche 
hatte, alles Andere, alſo auch die Frage der Inveſtitur, um die ſich ja der ganze 
Streit drehte, nicht jetzt entſchieden, ſondern, der Politik Gregors entſprechend, auf 
eine künftige Verſammlung des Königs und der Fürſten unter dem Vorſitz des 
Papſtes verſchoben wurde. Nur das Geleit zu dieſer Verſammlung mußte Heinrich 
verſprechen. Der König aber durchſchaute die deutſchen Verhältniſſe zu klar, um 
nicht zu erkennen, daß es die Fürſten zu einer ſolchen Tagung nicht kommen laſſen 
würden. Die Gegenwahl zu Forchheim hat dann ſeine Erwartungen beſtätigt und 
die päpſtliche Politik für immer von ihrem Ziel zurückgeworfen. Die wichtigſte 
und urkundlich über alle Parteimeinungen erhabene Bedeutung der Löſung vom 
Bann zu Kanoſſa iſt alſo darin zu erblicken, daß die Urkunde keine Verpflichtung 
des Königs in der Inveſtiturfrage enthält. 

Der Appell vom Papſt an den Prieſter, die eigenartige Doppelnatur des 
Papſtthumes ausgenutzt von der überlegenen Staatskunſt und Energie des Gegners, 
hatten dem Papſtthum ſelbſt dieſe Niederlage bereitet. Die Tragik Gregors liegt 
in der Größe ſeiner Amtsauffaſſung, die ihn verführte, den augenblicklichen Gewinn 
aus den Händen zu geben. Für Heinrich ift dieſer Erfolg nicht etwa der Zufall 
einer glücklichen Stunde. Wie Gregor durch ſeine Amtsauffaſſung zu Fall kommt, 
ſiegt Heinrich durch ſeine Auffaſſung der Staatsgewalt, die er ſchon immer der 
kirchlichen Bevormundung zu entziehen gewußt hat, obwohl er die unbedingte kirch⸗ 
. liche Gewalt über den einzelnen Menſchen anerkannte. Nur unter ſolcher Voraus⸗ 
ſetzung konnte das Königthum unverſehrt aus der bußfertigen Unterwerfung des 
Königs hervorgehen. Wenn wir das Verhältniß von Kirche und Staat in dieſer 
Zeit bedenken, war eine erfolgreiche Befreiung von ſtaatlichen und kirchlichen Ein⸗ 
flüſſen damals eine ungeheure, nur in beſchränktem Maß lösbare Aufgabe. mmer, 
hin ſcheint ihr Heinrich mehr gewachſen geweſen zu ſein als das Geſchlecht von heute 
der verminderten Anforderung, die unſere Zeit auf dieſem Gebiet ſtellt. Der Erfolg 
von Kansſſa bleibt deshalb, auch wenn wir ihn, unhiſtoriſch, an unſerer ſchwachen 
Zeit meſſen, eine weltgeſchichtliche That. Heinrich hat den Geiſt ſeiner Zeit in ſich 
und in dem großen Gegner zu ſeinem Dienſt gemeiſtert, ſo daß die perſönlichen 
Wünſche verſtummten; er that es ohne Scheu vor den äußerſten Opfern, die zu 
ſeinem religiöſen und politiſchen Erfolg erforderlich waren. Heute ſollte ein ſolches 
Kunſtſtück leichter ſein. Fehlt es an der moraliſchen oder an der politiſchen Größe? 
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Dichter und Rezitator. 


Ze fo lange es eine Dichtung, aber ſicherlich fo lange es eine Literatur 
W giebt, wird auch darüber geſtritten, wer Gedichte vortragen und wie 
man ſie öffentlich vortragen ſoll. Und in der That umfaßt dies Problem eine 
ganze Reihe von Fragen, deren keine ohne die andere beantwortet werden 
kann. Zunächſt ſchon taucht die eine auf: Welche Gedichte ſoll man überhaupt 
vortragen? Gewiß nicht Dramen; diefe gehören im Allgemeinen auf die 
Schaubühne und ſollen dargeſtellt, aber nicht rezitirt werden. Geſchieht es 
doch, ſo kommt es gewöhnlich zu einer Darſtellung ohne Koſtüm. Der Vor⸗ 
leſer bemüht ſich, die einzelnen Stimmen der auftretenden Perſonen zu modu⸗ 
liren und den Eindruck in uns zu wirken, daß wir dramatiſche Dichtung mit 
Rede und Gegenrede lebendig emporwachſen ſehen. Das kann ſehr reizvoll 
ſein und insbeſondere dann unerſetzbare Wirkungen abgeben, wenn uns auf 
dieſe Weiſe Dichtungen vermittelt werden, denen wir aus dem oder jenem Grunde 
in unſern Bühnenhäuſern nicht begegnen; ſo hat Emanuel Reicher Gerhart 
Hauptmanns „Weber“, als die Aufführung dieſes Stückes noch verboten war, 
durch ſeine feine, das Tiefſte herausholende Kunſt am Vorleſetiſch zu manchen 
Siegen geführt. So erinnere ich mich mit immer noch nachwirkender Freude 
des Genuſſes, den Alexander Strakoſch durch die Rezitation von Schillers „Deme⸗ 
trius“ zu bereiten wußte, oder der meiſterlichen Wiedergabe von Kleiſts „Robert 
Guiskard“ durch Tuerſchmann den Jüngeren. 

Das ſind Ausnahmen. Und auch die Kunſt der Rezitation wird, wie 
jede andere, wie jede menſchliche Fähigkeit und Thätigkeit überhaupt, ihr 
Daſeinsrecht endgiltig da zu beweiſen haben, wo ſie unentbehrlich iſt. Und 
indem ich dieſes Wort niederſchreibe, habe ich die eine Vorfrage ſchon beante 
wortet, die ſchließlich doch heißen muß: Soll man überhaupt rezitiren? Ja. 
Man ſoll rezitiren; nicht, um damit verfunfene Zeiten klaſfiſcher Rhapſodie 
wieder zu erwecken, und nicht, um bequemen Hörern die Mühe des Leſens zu 
erſparen, ſondern, um die Dichtung noch klarer herauszubringen, ſie mit allen 
Nuancen ſo gegenwärtig zu machen, wie es irgend möglich iſt. Solche Ver⸗ 
ſuche aber lohnt nur der ungewöhnliche Gegenſtand. Einen beliebigen Roman, 
glatte Balladen, liebenswürdige Durchſchnittslyrik braucht uns Niemand vor⸗ 
zutragen, und wo es doch geſchieht, läuft es auf ein harmloſes Geſellſchaft⸗ 
vergnügen hinaus, das uns in dieſem Zuſammenhang nicht angeht. Aber es 
iſt bezeichnend, daß die Lyrik Lilienerons, Dehmels, Falkes ſich viel ſchneller 
ein feſtes Publikum durch Rezitation erwarb als durch den Druck. Wieder 
iſt hier Reicher zu nennen; und ohne jede Uebertreibung hat Liliencron ihm 
den Dank dafür beſcheinigt und dabei zugleich eine unumſtößliche Regel für den 
Vortrag lyriſcher Gedichte aufgeſtellt: 
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Aeußerſt ſchwierig ift es immer 

Für den Schauſpieler: zu leſen. 
Denn das Pathos von der Bühne 
Hängt und bleibt an ihm wie Ketten; 
Ganz natürlich und verſtändlich. 
Aber Lyrik, dieſes Pflänzchen, 

Darf man nicht mit Fäuſten packen, 
Darf man mit Gewalt nicht zerren. 

Mit dieſen Worten lüftet ein Dichter ſelbſt ſchon den Schleier von dem 
Geheimniß, wie man denn rezitiren ſolle. Nicht mit Gewalt darf das Gedicht 
gezerrt und geſtreckt werden. Die Einfühlung, die es vom Leſer verlangt, 
muß in höherem Grade noch der Rezitator leiſten, in ſo viel höherem Grade, 
als hier die Wirkung durch das laute Wort auf viele Seelen gewöhnlich ſchwerer 
iſt als die durch das eigene Auge und das innere Ohr des Einzelnen, ſelbſt 
wenn er den äußeren Gehörſinn zu Hilfe nimmt und ſich das Gedicht laut vor⸗ 
lieſt, wie es immer geſchehen und ſchon die Schulkinder gelehrt werden ſollte. Frei⸗ 
lich wird der gute Rezitator gerade der Lyrik gegenüber, wenn er Andere lehren 
will, über das alte „Wenn Ihrs nicht fühlt“ oft nicht hinauskommen. Aber das 
Beiſpiel (und als ſolches nannte ich eben Reicher) wird den Weg zeigen. 

Die Stilform des Epos baſirt ihrer Herkunft nach mehr als die Lyrik auf 
dem öffentlichen Vortrag. Mit Recht hat hier (am vierten April 1903) Richard 
Dehmel geſagt: „Es ift dem Dichter des Hohen Liedes oder dem der Odyſſee 
nicht eingefallen, nur zu ihrem Privatvergnügen die alten Romanzen und 
Balladen ihrer Volksgemeinden ſchließlich in eine epiſche Harmonie zuſammen⸗ 
zufaſſen; zahlreiche Stellen im Homer, ſämmtliche Strophen des ſalomoniſchen 
Fragments bezeugen, daß ſie zum Vortrag in der Halle irgendeines patriar⸗ 
chaliſchen Herrenhofes, am Marktbrunnen irgendeines Städtchens beſtimmt 
waren, kurz, daß der Dichter nur der berufenſte Vollſtrecker des allgemein 
menſchlichen Mittheilungbedürfniſſes iſt.“ Mit dieſen nicht wohl anfechtbaren 
Sätzen Dehmels gelangen wir zu einer weiteren Unterſcheidung, nämlich der 
zwiſchen dem Dichter, der ſich ſelbſt lieſt, und dem Vortragsmeiſter, der fremde 
Werke rezitirt. Dabei iſt von den ſeltenen Fällen abzuſehen, in denen Dichter 
zugleich tüchtige Rezitatoren von Fach find (Ernſt von Wolzogen). Im Als 
gemeinen liegt es doch durchaus ſo, wie wiederum der ſelbe große Dichter, den 
ich vorhin citirte, Dehmel, in einem Aufſatz über die Prinzipien lyriſcher De⸗ 
klamation geſagt hat. Man erwartet vom Dichter in dieſem Fall etwas Anderes 
und er leiſtet auch etwas Anderes. Man kann es vielleicht ſo ausdrücken: 
Der Dichter führt mehr hinein, der Rezitator legt mehr herum. Darin liegt 
für den Rezitator kein Vorwurf; er verſucht nur, Das, was ihm an Erkenntniß 
fehlen muß, zu erſetzen durch Verdeutlichung. Dadurch braucht das Grund» 
gefühl (ſo muß es heißen, nicht der Grundgedanke) nicht verwiſcht zu werden. 
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Aber inſtinktiv ſucht der Fremde nach einem Erſatz für Das, was der Schöpfer 
im Blut fühlt, wenn die Schöpfung ihm wieder von den Lippen tönt. 

Eine Einſchränkung iſt ſofort zu machen. Nicht jedem Dichter iſt gegeben, 
laut vorzutragen, was er innerlich empfindet. Und wer viele Poeten eigene 
Dichtungen hat ſprechen hören, wird alle Grade der Wiedergabe vom hilf⸗ 
loſen Geſtammel bis zur vollendeten Neuſchöpfung erlebt haben, wobei ſich 
freilich faſt immer Abſtufungen je nach der Größe des Hörerkreiſes ergeben 
Gemeinhin gilt: je kleiner der Kreis, deſto beſſer lieſt der Dichter. Karl Haupt⸗ 
mann trägt ſo vor, als ob Niemand dabei wäre. Das iſt außerordentlich reizvoll 
für eine kleine Verſammlung. Liliencron lieſt am kleinen Tiſch mit ſchlichter 
Sachlichkeit ſeine Verſe, die er einer großen Verſammlung mit abgemeſſener 
Ruhe eindringlich vorkommandirt. Spielhagen las mit vornehmer, nicht ſtark 
nuancirender Betonung, aber durchaus ſachlich zeichnender Wirkung auch einem 
großen Kreiſe ſeine Romane vor. Ich ſpreche abſichtlich nur von Denen, die 
ich ſelbſt erlebt habe, nicht aus der Tradition heraus. 

Ich komme zum Epos zurück und zurück zu dem Dichter, deſſen theore⸗ 
tiſche Auseinanderſetzung ich ſchon mehrmals anführen mußte. Dehmel hat für 
Das, was er ſagte, am Meiſten in der Beobachtung ſeiner eigenen Perſon und 
ſeiner eigenen Kunſt gelernt. Er zeigt meiſterlich, wie der Epiker ſein Werk zu 
Gehör bringen ſoll. Zweimal hat meines Wiſſens Dehmel ſeinen Roman in 
Romanzen „Zwei Menſchen“ einem kleinen Hörerkreis vorgetragen. Faſt fünf 
Jahre lagen zwiſchen beiden Vorleſungen; und die Entwickelung, die an keinem 
Menſchen, am Wenigſten aber an dem Künſtler, in ſolchem Zeitraum vorübergeht, 
hatte den Dichter noch mehr gereift, ſeine Kunſt noch mehr verinnerlicht (wie die 
jetzt erſcheinende Geſammtausgabe ſeiner Werke faſt auf jeder Seite zeigt). 
Und eben darum, weil ich den ganzen Menſchen beſchreiben müßte, Manches 
dabei ſagen, was perſönlicher Verkehr offenbart hat, was deshalb nicht vor die 
Oeffentlichkeit gehört, iſt es unendlich ſchwer, von dieſer Rezitation zu ſprechen. 
Schon daß der Eindruck jedes der drei Theile bis zum nächſten Abend, bis zur 
Fortſetzung, durch alle Haſt eines großſtädtiſchen Tages feſthielt, zeugt für die 
Stärke dieſes Menſchen, dieſes Poeten, dieſes Vortragenden. In jede der drei⸗ 
mal ſechsunddreißig äußerlich gleich geformten Romanzen legt Dehmel einen 
neuen Gehalt, wie er ihm beim Schaffen zugewachſen war; ohne daß der 
Dichter irgendwo und irgendwie in die Sphäre des Schauſpielers übergriff, 
brachte er die epiſche Erzählung, den Aufſtieg und Umſchwung ſo ohne Reſt 
zur Geltung, daß jede Beklemmung der Handelnden auch dem Hörenden faſt 
ſchmerzhaft fühlbar, jede Befreiung und nun gar erſt die Seligkeit des dritten 
Umkreiſes wie eine Entlaſtung des eigenen Herzens empfunden wurde. Mit 
den einfachſten Mitteln, ohne Geſtus und ohne mehr Mimik, als ſeeliche Er⸗ 
regung ſie dem natürlichen Menſchen aufprägt, ſprach Dehmel ſein Werk zu 
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Ende, das er mit Recht der öffentlichen Rezitation durch Dritte entzieht. Die 
durchaus einzige Stellung dieſer Dichtung kam in der einzigen Art ihres Vor⸗ 
trages voll zum Ausdruck; und wenn der Schluß noch einmal ins Bewußtſein 
ruft, daß hier zwei Menſchenweſen im kleinſten Kreis Unendliches erreichten, 
ſo hätte auch das letzte Wort des Hörers, wenn es ſich nach ſolchem Eindruck 
hervorgewagt hätte, unwillkürlich lauten müſſen, daß hier ein Künſtler im 
kleinſten Kreis Größtes erreicht habe. 

Wenn wir vom epiſchen Dichter zum epiſchen Rezitator treten, ſo trennen 
wir ihn durchaus ab von ſeinen dramatiſchen und auch von ſeinen lyriſchen Ge⸗ 
noſſen. Denn das Epos iſt eben wie keine andere Form der Poeſie zum Vortrag, 
ja, wenn wir an alte Meiſterwerke denken, vielleicht gar im Vortrag durch den 
Einzelnen geſchaffen. Und weil wir uns in unſerer ganz anders gewordenen 
Lebensartung des öffentlichen Vortrages epiſcher Dichtung ſo lange entwöhnt 
haben (denn Wilhelm Jordan, der Rhapſode zweier Erdtheile, war eine Aus⸗ 
nahme), gerade deshalb iſt dieſe natürlichſte und urſprünglichſte Gattung der 
Rezitation die undankbarſte und die, in der ſo ſelten ein Meiſter auftritt. Ich 
ſpreche hier natürlich von wirklichen Dichtungen und nicht etwa von „Epen“ 
Julius Wolffs, die ſtets nicht nur das große Publikum, ſondern auch mund⸗ 
fertige Sprecher fanden. Und ich rede nicht vom Versepos allein, ſondern auch 
von der Proſadichtung, insbeſondere von der Novelle. Hier iſt dann freilich 
mit ſchauſpieleriſchen Gaben, die der Wirkung lyriſcher Rezitation durch Fremde 
immerhin bis zu einem gewiſſen Grade aufhalfen, nichts zu erreichen. Adolf 
Stern hat einmal geſagt, wie oft man in der dramatiſchen Produktion der 
Gegenwart durch die Form des Dramas, die um des ſichtbaren Erfolges wegen 
gewählt ſei, die eigentlich lyriſche oder epiſche Begabung des Dichters hindurch⸗ 
fühle. Und wie ſolche Dramen im Grunde von der Bühne verlangen, was ſie 
nach ihrem inneren Stilgeſetz nicht geben kann, ſo kann auch der ſich ſeines 
Stils bewußte Rezitator der Novelle nur da unbeirrt dem inneren Geſetz folgen, 
wo er eine wirklche Novelle vor ſich hat. Nur an dem Meiſterwerk ſeiner Stilart 
wird der Meiſter des Vortrages dieſer Stilart zu meſſen ſein. Und wie die 
echte Novelle immer nur eine ſeltene Blüthe iſt, ſo wird noch ſeltener der völlig 
beherrſchende Rezitator dieſer Gattung auftreten. Auch hier redet das Beiſptel 
laut. Emil Milan ſpricht Novellen von Jacobſen völlig frei. Ich betone diefe 
ſcheinbare Aeußerlichkeit, weil ſie an den Sprecher und an die Hörer beſondere 
Anforderungen ſtellt. Der Sprecher muß nach den erſten Sätzen dem Hörer 
das Gefühl völliger Sicherheit in dieſer durchaus ungewohnten Situation et, 
wecken und der Hörer muß ſich bereitwilliger als bei freiem Vortrag von 
Verſen dem Sprecher hingeben. So kenne ich in der That künſtleriſch empfindende 
Menſchen, die es zunächſt unangenehm berührte, daß Milan kein Buch vor ſich 
hatte; ſolche Imponderabilien ſind nicht ſo lächerlich, wie ſie erſcheinen; ſie 
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müſſen von dem Künſtler überwunden werden. Das gelang Milan durchaus. 
Man bekam beim Lauſchen von Minute zu Minute mehr das Gefühl der 
Sicherheit, das Kinder und heute wohl noch Orientalen dem Märchenerzähler 
gegenüber haben; aber merkwürdig genug: auch wer Jacobſens Novellen kannte, 
empfing mit dem Gefühl des Vertrauens das der ſtarken Spannung, wie gegen⸗ 
über etwas Neuem. Und gerade weil Milan, der eine kurze Zeit Schauspieler 
war, auf alles Schauſpielerhafte völlig verzichtete und in den Stil der Novelle 
als ſolcher bis in den Kern eingedrungen war, feſſelte er ſo ſtark. Jacobſens 
Kunſt iſt ja eine Nuancenkunſt wie wenige. Ich glaube, Milan bleibt uns keine 
Nuance ſchuldig. Hier iſt ein Rezitator, ein Sprecher von Dichtungen, der 
Alles, was er ſagt, innerlich neu erarbeitet hat, der es begriffen und ergriffen 
hat und es nun, Andere ergreifend, hinausgiebt. Milans Vortrag (und ich hebe 
den Proſavortrag als das Sprödeſte hervor) bezeichnet in feiner Art heute einen 
Höhepunkt wortkünſtleriſcher Leiſtung in Deutſchland. Und es iſt für den 
Künſtler bezeichnend, daß er fih immer nur an Meiſter werken übt. Je fremder 
uns die Deklamation alten Stils wird, um ſo mehr gilt es, die guten unter 
den alten Repertoireſtücken kunſtloſer Brüller und Poſeure neu für den leben⸗ 
digen Ausdruck zu gewinnen, wie es auf einem der Kunſterziehungtage Otto 
Ernſt vortrefflich mit Schillers Balladen gethan hat. Um ſo mehr aber auch 
darf ſo zarte Kunſt wie die Jacobſens beanſpruchen, durch meiſterhafte Wieder⸗ 
gabe neuem Genuß zugeführt zu werden. Denn erſt da reichen der ſelbſt vor⸗ 
tragende Dichter und der Rezitator einander die Hand, wo ſie zuſammentreffen in 
dem Bemühen, den Feierſtunden unſeres allzu haſtigen Tageslebens einen höheren 
Inhalt zu geben. Dabei dient dann freilich der Rezitator, wenn er es recht 
verſteht, nicht fih ſelbſt, ſondern dem Dichter, der wieder über fich hinaus 
nach Ewigkeiten deutet, wenn er, wie Richard Dehmel, danach iſt. 


Hamburg. Heinrich Spiero. 
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Halbe Menſchen. 


a ZS: fage Dir, meine Liebe, Frauen find halbe Menſchen und auch Du bift 

keine Ausnahme.“ 

Peter ſpielt; ſichtlich unberührt von der Meinungverſchiedenheit ſeiner Eltern, 
Was kümmert ihn des Vaters laute Stimme? Seine Soldaten ſind ihm lieber; 
mit denen kommandirt er genau ſo herum wie Vati mit Muttchen. 

„Halbe Menſchen! Halbe Menſchen!“ ſummt es dem Kind aber doch im Kopf. 
Und weil es ſonſt kein weibliches Weſen zum Aus probiren zur Verfügung hat, 
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wird feine Marketenderin öfter „halber Menſch“ angedonnert. So viel wie Muttichen 
kann ſie ja auch vorſtellen. Oder nein: die Marketenderin foll nicht mehr als 
Mutti ſein. 

Peter iſt ganz beſonders geſcheit im Ausprobiren. Ein halbes Stück Torte 
iſt doch immer lange nicht ſo viel wie ein ganzes; da wird es mit den halben 
Menſchen eben ſo ſein. Es iſt doch zu viel Komiſches auf der Welt, was gar nicht 
ſo leicht zu begreifen iſt. Torte iſt doch ganz was Anderes als Muttis oder Tanten. 

Schweſter Gretchen wird immer gleich richtig blaß, wenn Vati ſchreit oder 
wenn Vati ſolche wüthende Stirn macht. Peter iſt ganz anders. Er verſucht lieber, 
ob er die wüthende Stirn herausbekommt oder das laute Schreien. Beides ift jo 
leicht wie Greif⸗ ober Indianerſpielen. 

Der liebe Peter hat kürzlich einen Sturm des Entſetzens heraufbeſchworen. 
Er hat ohne irgendwelche Veranlaſſung der Köchin das Wort: „Dies ekliges 
Frauenzimmer“ zugerufen Förmlich ſtarr ſitzt Tante Olga im Kinderzimmer und 
grübelt über dieſe Bosheit nach. Denn eine Schlechtigkeit des bisher ſo lieben 
Jungen iſt es, „Olles ekliges Frauenzimmer“ zu rufen, von einem Kind, das ſolche 
Mutter hat, ſolchen Vater, und das in dieſer Umgebung erzogen wird! Schließlich 
deutet Tante Olga beſcheiden an, ob Peter nicht manches herbe Wort des Vaters 
mit anhöre. Doch mit dieſer Anſicht hat ſie kein Glück. „Ein Kind, das ſo ins 
Spiel vertieft iſt, merkt doch nichts. Um Peter kann die Welt untergehen.“ 

Hätte Tante Olga Peter ſelbſt gefragt, wie er zu dem ollen ekligen Frauen⸗ 
zimmer“ gekommen fei, jo hätte er ungefähr zureichende Auskunft gegeben. Mit Got, 
daten, hätte er geſagt, müſſe man immer blos ſo thun, als ob ſie brüllen; aber 
Papas und Mamas führen doch wirklichen Krieg. Peter weiß alſo längſt, wenigſtens 
ſeit ſeinem letzten Geburtstage, daß ein Mann viel, aber viel, viel mehr iſt als 
eine Frau. Es thut ihm ganz wahrhaftig leid, denn Mutti und Gretchen ſind 
doch ſehr famos; aber es iſt ja nun mal feſt abgemacht, daß, wer ein Junge 
iſt, mehr iſt, blos, weil er ein Junge iſt. Peter hat noch nicht 'raus, weshalb. 
Was iſt eigentlich an Gretchen ſchlecht? Im Gegentheil: ſie giebt lieber ab als Peter, 
ſie hat „Betragen und Fleiß lobenswerth“, ſie hat noch nie in der Ecke ſtehen müſſen. 
Ordentlich einquälen muß Peter ſich die Ueberzeugung, daß er mehr iſt, daß er 
„ganzer“ als feine Schweſter iſt. 

Sonntags geht Peter mit Vatchen ins Freie. Dann erklärt der Vater dem 
Kleinen alles Mögliche von den Blumen und von den Schmetterlingen, von den 
Käfern und von fremden Erdtheilen. Peter fragt nach tauſend Dingen. Aber warum 
ein Junge mehr als ein Mädchen iſt: Das hat Vati noch nie erklärt. Und ob 
in Amerika die Muttis auch blos halbe Menſchen ſind, hat Peter auch noch nicht 
rausbekommen. Und wies bei den Indianern damit ift, auch nicht. Peter buchs 
ſtabirt alle Indianerbücher vergeblich danach durch. Onkel Ernſt jagt ja auch 
manchmal: „Dummes Weibergewäſch“, wenn Tante Olga ſo viel babelt. Das 
genügt aber zu Peters Aufklärung nicht. 

Irgendeinen ſchlimmen Fehler muß Peter an ſeiner Schweſter doch einmal 
finden. Er ſuchte ſchon lange vergeblich. Einige Wochen hindurch guckte er immer 
auf Gretchens Beine; damals, als Muttichen ſie ans Herz drückte und ſchluchzend flüſterte: 
„Du, Liebling, ſollſt auf eigenen Füßen ſtehen lernen, freier ſein als Deine Mutter.“ 
Na alfo: Papas find frei und Mamas find nicht frei! Das dämmert in Peters 
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Kopf. Wenn er nur wüßte, was „frei ſein“ iſt! Mit den Beinen hängt es zu⸗ 
ſammen. Er erfindet auf dieſe Vermuthung hin ein neues Spiel: Gretchen wird 
lang hingelegt, dann ſchreit Peter: „Feuer!“ und Gretchen muß ganz raſch opt, 
ſpringen. Peter findet an ihren Beinen nichts Kaputes. Das muß alſo wohl erſt 
kaput gehen, wenn die Beine wachſen. 

Peter hat überhaupt feine Spiele entdeckt! Zum Beiſpiel: Heirathen. Da⸗ 
bei muß Gretchen ſo thun, als ob ſie weint, und Peter iſt der Herr im Haus. 
Oder die kleine Frau darf nur ſtill ſitzen beim Heirathſpiel und muß warten. 
Muttichen wartet ja auch immer auf Vati oder auf Geld oder auf Beſuch oder 
auf die Schneiderin. Gretchen quält öfter, Peter ſoll auch mal die Frau ſein und 
auch nur warten und mal halber Menſch ſein; aber ſo Schweres kann Peter nicht. 
Bei einer Sorte Heirathſpiel kommt Gretchen totmüde aus dem Miethkontor; 
dann hat ſie nämlich Mädchen geſucht und keins gefunden. 

Einmal bekam die kleine Frau beim Spielen ein Baby. Erika⸗Erna ſollte es 
heißen. Vati⸗Peter wurde aber wüthend, weil das Baby blos ein Mädchen war, 
und packte Erika⸗Erna, Gretchens beſte Puppe, ſo grob an, daß ſie zerbrach. Nicht 
gleich in große Stücke; nur ſo nach und nach bröckelte ſie ab. Ganz allmählich brachte 
Peters Verachtung ſie ums Leben. 

Gretchen muß auch „nervös“ lernen; genau wie Muttichen kann ſie ſich 
ſtellen und dann kommt der ſchöne Augenblick, in dem Peter richtig laut zu ſchreien 
hat: „Verrückte Anſtellerei!“ 

Sind Mutti und Tante Olga und Tante Laura beiſammen, ſo ſieht Peter 
die Drei förmlich teilnahmevoll an. Wenn ſie auch nicht ganze Menſchen ſind: 
ihm gefallen ſie eigentlich doch rieſig. Manchmal ſogar beſſer, als Vati ihm ge⸗ 
fällt. Aber er hütet ſich, es zu ſagen. Dann iſt man womöglich nicht „männlich“, 
wenn man ſo was fand. Das mit „männlich“ iſt ſchrecklich ſchwer zu begreifen. 
Im Dunklen durfte Einer, der männlich ift, keine Furcht haben. Peter hatte fie 
doch aber mächtig und Gretchen hatte ſie nicht. Auch nicht, wenn ein Hund bellt. 
Na, überhaupt: immer wo es am Schwerſten iſt, ſoll Einer männlich ſein, wenn er 
gar nicht möchte. 

Beim Schlittſchuhlauf, als Peter einbrach, faßte ihn die kleine Fauſt Gretchens 
ſo lange heldenhaft am Jackenzipfel, bis Leute Beiden zu Hilfe kamen. Zähne⸗ 
klappernd klammerte Peter fih noch lange nach der Rettung an feine große Schweſter 
(fie ift ein Jahr älter als er). Ordentlich wie Weinen fteigt es in ihm empor. Er 
will gar nicht „ganzer“ ſein als ſie. An ihren Beinen iſt doch wirklich nichts auszu⸗ 
ſetzen. An ihrem Herzen auch nicht. Schwankend ift er ohnehin ſchon öfter geweſen. 
Hätte es Vati nur nicht fo beſtimmt gejagt! Aber Vati ſchwindelte manchmal ganz 
gewiß auch, eben ſo gut wie Peter; nur haut ihn Keiner. Alle ſchwindelten manch⸗ 
mal. Vielleicht war auch Das mit den halben Menſchen blos Schwindel. 

Dieſe Minuten der Dankbarkeit erſchütterten Peters Sicherheit, „mehr“ zu 
ſein, gewaltig. Man konnte es doch nicht ſo genau wiſſen. Jedenfalls Eins nahm 
er ſich für die Zukunft feſt vor: beim Spielen darf das Baby von heute ab ſeinet⸗ 
wegen ruhig auch mal ein Mädchen ſein. 

i Franziska Mann. 
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Der Kurs in der Bilanz. 


Ge bei der Aktie oft mit einem fingirten Werth gerechnet werden muß, habe ich 
hier ſchon an einzelnen Beiſpielen gezeigt. Die Art der Aktie, ihres Marktes 
und Umſatzes bewirkt, daß die Lehrſätze vom Kauf und Preis hier nicht immer gelten. 
Das Weſen der Aktie iſt ſchwer erkennbar und auch der Geſetzgeber hat es nicht feſt 
zu packen vermocht. Bei den Beſtimmungen, die ſich auf Dividendenpapiere beziehen, 
mußte er ſich allzu oft mit Wahrſcheinlichkeitrechnungen begnügen. Paragraph 261 
des Handelsgeſetzbuches fordert, daß Werthpapiere höchſtens zum Kurs des Tages 
der Bilanzaufſtellung oder zum Anſchaffungpreis, falls der niedriger ift als der zu ⸗ 
erſt genannte Kurs, in die Bilanz eingeſtellt werden dürfen. Ein Muſter an Klar⸗ 
heit iſt dieſer Satz nicht; der Schöpfer des Geſetzes hat ſich eben nicht anders zu 
helfen gewußt. Das Bewußtſein, es mit einem Papier zu thun zu haben, deſſen 
Werth durch die unberechenbarſten Einflüſſe ſehr ſchnell und ſehr ſtark verändert 
werden kann, drängte in dieſen Nothweg. Wird die Bilanz am letzten Dezembertag 
abgeſchloſſen, ſo ſind die Effekten zu den Kurſen dieſes Tages oder, wenn dieſe 
Nolirungen höher find als die Preiſe, zu denen die Werthpapieree erworben wurden, 
zu den Anſchaffungpreiſen einzuſetzen. Damit ſoll verhindert werden, daß Gewinne, 
die nicht wirklich verdient wurden, zur Vertheilung kommen. Der Gewinnüberſchuß 
in einer Bilanz zeigt den Saldo des Vermögens, der ſich nach Abzug der Schulden 
ergiebt. Wenn nun unter den Aktiven Werthpapiere zu Kurſen eingeſtellt ſind, die 
über die Erwerbspreiſe hinausgehen, ſo werden durch den Werthunterſchied die 
Vermögensbeſtände vergrößert und das Plus komnit beim Gewinn zum Ausdruck. 
Gewinne ſollen aber nur wirklich erzielte Erträge ſein: nur was eingenommen wurde, 
ſoll vertheilt werden. Wenn die Effekten einen erheblich höheren Kurswerth haben, 
als ihn die Bilanz aufweiſt, iſt eben eine Stille Reſerve vorhanden, durch die der 
innere Werth der Aktiengeſellſchaft erhöht wird. Trotz allen Kautelen iſt aber der 
Bilanzkurs auch nur ein fingirter Werth. Sieht man die Bilanz als ein Augen⸗ 
blicksbild an, das die Vermögenslage der Geſellſchaft an dem einen Tag der Aufſtellung 
wiedergiebt, jo braucht man kein Gewicht auf eine ſubtile Unterſcheidung zwiſchen 
Buchkurſen, Anſchaffungwerthen und Tagespreiſen zu legen. Gilt die Biianz 
nur für den einunddreißigſten Dezember, jo ift es gleichgiltig, ob man am zweiten 
Januar die Effekten zu den bilanzgemäß angegebenen Kurſen loswerden kann. Und 
für den Aktionär, der die Vermögensaufſtellung erft nach Wochen in die Hand be- 
kommt, haben die Kurſe erſt recht nur noch hiſtoriſchen Werth. Das ſollen ſie aber 
nicht. Die Bilanz jol ja nicht nur für einen Tag gelten. Da die Aktiengeſell⸗ 
ſchaften nur einmal im Jahr Bilanzen veröffentlichen, hat die alte Aufſtellung in 
Kraft zu bleiben, bis ſie von der neuen abgelöſt wird. Die zuletzt veröffentlichte 
Bilanz hat für alle Proſpekte und Transaktionen der Geſellſchaft große Bedeutung; 
ſie wirkt alſo weit über den Tag hinaus fort. Theoretiker haben darüber geſtritten, 
ob der Begriff Vertheilungbilanz“ oder das Signum „Gewinnermittlungbilanz“ das 
Weſen der Bilanz beſſer bezeichne. Die Ziffern, die den Gewinnſaldo ergeben 
müffen ermittelt werden, bevor die Bilanz aufgeſtellt wird. Deren Zweck iſt dann, 
die Möglichkeit und den Umfang der Gewinnvertheilung zu zeigen. Auf die Ver⸗ 
theilung kommt es alſo an; und der Auffaſſung des Weſens der Bilanz als einer 
„Vertheilungbilanz“ widerſpricht auch nicht die Thatſache, daß es bei vielen (Geet, 
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ſchaften nichts zu vertheilen giebt. Hier und da foll zuerſt die Dividende feſtgeſetzt 
und dann die Bilanz gemacht werden. Da könnte man von einer „antizipirten Ber- 
theilungbilanz“ ſprechen. Dem Geſetzgeber ift diefe geniale Art der Bilanzaufftellung 
nicht offiziell bekannt; ſie bleibt Geheimniß Derer, die ſie anzuwenden verſtehen. 
Iſt die Bilanz kein Momentbild ſondern ein Ausweis über die Lage der 
Aktiengeſellſchaft, der für viele (nach dem Bilanztag abgeſchloſſene oder durchzu⸗ 
führende) Geſchäfte als Unterlage dienen ſoll, dann muß der Kurs der eingeſtellten 
Effekten möglichſt zuverläſſig ſein; beſonders bei den Banken, die große Werth⸗ 
papierbeſtände haben. Naht der Tag des Bilanzabſchluſſes, ſo kann man beobachten, 
daß viele Kurſe ſteigen oder gehalten werden. Offen wird dann geſagt, daß die 
Banken für „anſtändige“ Bilanzkurſe ſorgen. Hier wirkt alfo auf die Kurſe ein 
künſtlicher Einfluß, der die Vorſichtmaßregeln des Geſetzes vereitelt. Entweder 
wird der Kurs auf die Höhe des Anſchaffungpreiſes gebracht (wenn vorher die Ge⸗ 
fahr beſtanden hatte, daß er, ſich ſelbſt überlaſſen, unter den Erwerbspreis zurück⸗ 
gegangen wäre) loder man ſteigert ihn über dieſen Preis hinaus und ſagt dann 
in der Bilanz, wie groß der Unterſchied zwiſchen dem Buchwerth und dem Tages⸗ 
kurs ſei. Die Differenz iſt natürlich für die Beurtheilung der Bilanz wichtig; und 
man kann keiner Geſellſchaft verwehren, daß ſie, im Bilanzſchema ſelbſt, bei dem 
Poſten „Effekten“ den Tageswerth in Klammern dem gebuchten Werth hinzufügt. 
Damit iſt das Geſetz nicht umgangen, aber der Bilanzpoſten in der ihm zugedach⸗ 
ten Bedeutung geſchwächt; denn der unbefangene Beurtheiler ſieht auf den wirk⸗ 
lichen Kurswerth eher als auf den buchgemäßen. Oft erreicht man mindeſtens, daß 
der Kurs des Bilanztages nicht unter den Anſchaffungpreis zurückgeht, fo daß 
eigentlich nur dieſer Preis für die Bilanz in Frage kommt. Nur wenns gar nicht 
anders geht, läßt man den Bilanzkurs unter den Erwerbspreis ſinken. Einzelne 
Geſellſchaften erhöhen freilich ſelbſt dann den Bilanzwerth ihrer Effekten nicht, wenn 
der Kurs des Bilanzaufſtellungtages es; erlaubte. Die Schuckertgeſellſchaft, zum 
Beiſpiel, die den größten Theil des Aktienkapitals der Kontinentalen Geſellſchaft 
in Nürnberg beſitzt, hatte dieſen Poſten Jahre lang nur mit 50 Prozent zu Buch 
ſtehen, obwohl eine höhere Be verthung geſetzlich zuläffig geidefen wäre. Ziele gus 
rückhaltende Bilanzirung ſollte vor neuer Abſchreibung von dem ziemlich großen 
Aktienbeſtand ſchützen. Daß die Aktien der Kontinentalen nie unter 50 ſtehen wür⸗ 
den, war anzunehmen. Die Schuckertgeſellſchaft blieb an dieſer Mindeſtgrenze, ſicherte 
ſich dadurch vor Ueberraſchungen und hatte eine Stille Reſerve, die Frucht tragen 
wird, wenn die Kontinentale ihren Aufſchwung fortſetzt und an Werth zunimmt. 
Ein zuverläffiger Werthmeſſer für den Effektenbeſitz ift der Bilanzkurs alfo 
nicht. Und er unterliegt natürlich den ſelben Einwirkungen wie jeder Kurs; der 
Erfolg hängt von der Klaſſirungart ab. Wenn der Geſammtbetrag und die Bers 
breitung der Effekten ſehr groß iſt, kann ein einzelnes Inſtitut mit Verſuchen, den 
Kurs in die Höhe zu treiben, nicht viel ausrichten. So iſts bei den deutſchen An⸗ 
leihen. Hier ſind beträchtliche Abſchreibungen nöthig; die Urſachen des Kursfalles 
find ja durch die wirthſchaftliche Entwickelung bedingt und entziehen fich dem Macht⸗ 
bereich der Banken. Die Verluſte an deutſchen Anleihen (die Entwerthung der vom 
eigenen Haus emittirten Papiere iſt peinlicher) überſteigen denn auch die an Divi⸗ 
dendenpapieren erlittenen. Aktien, deren Verbreitungsgebiet klein ift, find leicht zu 
beeinfluſſen; ſchwerer iſts, zum Beifpiel, bei Goldſhares; da haben die Banken deg- 
20 
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halb auch ſo viel abgeſchrieben, daß ſie der Unterſchied zwiſchen Bilanzkurs und 
Anſchaffungpreis nicht mehr zu ſchrecken braucht. Bei Aktien ohne Börſennotirung, 
die an keiner offiziellen Börſe eingeſührt ſind, alſo auch keinen amtlichen Börſen⸗ 
preis haben, fält natürlich die Unterſcheidung von Erwerbspreis und Bilanzkurs 
weg; ob die Vorſchriften des Paragraphen 261 auf ſolche Papiere Anwendung 
finden, iſt überhaupt fraglich. Das Geſetz redet nur von „Werthpapieren, die 
einen Börſenpreis haben“. Das Buchungſyſtem bedarf der Beſſerung. Mehr Sicher⸗ 
heit als der Erwerbs preis oder gar der Preis des Bilanztages gäbe der Durchſchnitt 
der zwölf Kursnotizen von den letzten Tagen der Monate. Dieſe Methode der Ver⸗ 
mögens ſchätzung würde die Beeinfluſſungverſuche weſentlich erſchweren: was jetzt nur 
einmal für die Kurshaltung geſchieht, wäre dann zwölfmal zu thun. Dauernd ſichere 
Kursnotizen giebt es nicht. Und da der Kurs nie ganz vor Schwankungen zu ſchützen 
iſt, muß man ſich mit annähernd richtiger Schätzung begnügen. 

Manche Schwierigkeit wird durch die Willkür bewirkt, die bei der Emiſſion 
den Kurs anſetzte. Paragraph 184 des Handelsgeſetzbuches beſtimmt, daß Aktien 
unter Pari nicht ausgegeben werden dürfen. Eine Höchſtgrenze iſt nicht vorge⸗ 
ſchrieben. Wo es ſich um ganz neue Aktien handelt, ſicherer Vergleich alſo nicht 
möglich iſt, kann das Publikum leicht getäuſcht werden. Auch da, wo man einen 
Zeit raum der Unternehmensentwickelung überſehen kann, ift man vor Enttkuſchung 
natürlich nicht bewahrt. Ein Beiſpiel. Die Kyffhäuſerhütte hatte Jahre lang mit 
dem kleinen Grundkapital von 400 000 Mark ſehr gut gearbeitet und ſtattliche Die 
videnden erzielt. Dann entſtand der Wunſch, den Aktien einen breiteren Markt zu 
ſchaffen. Das Kapital wurde auf 1 Million Mark erhöht; und im Juni 1905 brachte 
die Dresdener Bank die Aktien zum Kurs von 312 an die berliner Börſe. Schon 
dieſes Jahr ergab eine um 6 Prozent niedrigere Dividende als das „Proſpektjahr“ 
1904; für 1906 war überhaupt nichts mehr zu vertheilen. Der Kurs ging allmählich 
bis auf 142 zurüd; jeit dem Tag der Emiſſion ein Verluſt von 170 Prozent: trotz den 
ſtolzen Ziffern, mit denen die Geſellſchaft prunken konnte. Die Vorſorge für eine 
Emiſſion wirkt manchmal auch auf die Dividendenfeſtſetzung. Die Metallinduſtrie⸗ 
geſellſchaft Schönebeck, ein „gründlich“ ſanirtes Unternehmen, brachte, trotz ihrer 
intereſſanten Vergangenheit, im November 1906 Junge Aktien zu 127 auf den Markt. 
Um dieſen hohen Ausgabekurs zu ermöglichen, hatte man für das Jahr 1905/06 
10 Prozent Dividende gegeben. Im Jahr 1906/07 gab es gar nichts und man 
erfa nnie obendrein, daß die Dividende von 10 Prozent nicht auf natürlichem Weg, 
ſondern aus künſtlich verſchönten Bilanzen entſtanden ſei. Jetzt iſt der Kurs 42; 
wer die Aktien im Glanzjahr gekauft und behalten hat, bucht einen Kursverluſt 
von 85 Prozent. Auch die Kolonialpapierſchwärmer haben mit hohem Agio ſchon 
ſchli mm geſündigt. Die Otavi⸗Minen⸗ und Eiſenbahngeſellſchaft brachte im Januar 
1907 ihre Aktien zu 145 auf den Markt und ſchloß das Geſchäſtsjahr 1906/07 ohne 
Dividende, aber mit der ziemlich ſicheren Ausficht, daß dieſer Zuſtand einſtweilen 
fort dauern werde; von vorn herein gab es keinen Grund, die Aktien über Pari 
herauszubringen. Aber das Publikum glaubt, ein Papier, das nicht mit einem 
ſtattlichen Aufgeld ausgerufen werde, ſei nicht viel werth. Da iſts nur ratürlich 
daß der Kurs für die Emiſſion über den inneren Werth hinaus erhöht wird, fih, 
dann nicht halten kann und in ſeinen Sturz die Hoffnungen der Erwerber mitreißt. 

Ladon. 
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Marke Gerbode Fehlfarben 


preiswerteſte aromatiſche Cigarre. 
200 Stt᷑. M. 10, 20 franko Rachnahme. 


Carl Gerbode, Hofl. Berlin C 31, Spittelmarkt 11 Etage 


Karn-Orgel-Harmoniums 


in allen Grössen und allen Preislagen Eigenes erst- 
EE Fabrikat. gw: Ueber 56 Tausend im Gebrauch, ug 


D. W. Karn, Hamburg 36. 
Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst. 
Redingungen. Offerten sub. J. 205. aa 
llaasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 
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London & Paris Exchange, Ltd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E.C. 


EFFEKTENBANK. 

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 
und Spekulanten. 

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 

Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 
auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 
dingungen. 

Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 
geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 

Zuverlässiger Informationsdienst. 

Kostenfreie Effektenüberwachung. 


Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London and Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Informierung über das Londoner Effektengescnält und die Bedingungen des 
Instiluts ein Handbuch kostenfrei zu. 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


d ä e e Sanatorium für Nervenkranke und 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
— tisch. Prinzip geleitet mit Familienaaschluss unter 
2 dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 

Beuenzall. „Winter kuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Ver fa S 8 er Tin -Auch Winterkuren- 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften CH 11 

un 
tospekte 
etc: 


Vorschlages hinsichtlich Publikation (rer 
Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 

15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren. Necessaire. Echta Broncen, 
| Funrstaewerhl Geg nstände in Kupfer und Messing, Terrakotten Standuhren. 
Tafel-Bestecke, Tafel-Serviee, Beisuchtungskörper für Gas- u. elektrisch Licht. 


Gegen bequeme Monatszahlungen 
Kraton“ t, welch e f- inen Gehrauchs- u Luxus-Arlikel geg, monatliche 
Amortisation lietert. — Katalog K kostenfr. — rür Releuchtungakärper Sprzialliste, 


Stöckig & Co., Dresden-A. I. (f. Deutschland), Bodenbach i. B. 2 (I. Usterraich). 
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Beriiner-Thonfer-Anzeigen 


Deutsches Theater Metropol Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 14. und Montag, den 12/2. | Allabendlich 8 Uhr. 


Wasihr wollt. | ’ 
al Sonnabend. den 15. und Sannfag. e 15.12, _ Ng. Muss. Mun. ech n! nl, 
8 D 1e R au b er. | Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
i: Jul. Freund. Musik von Victor Hollaender 
Q K 2 mmerspiele. i B. 3 1 e Dakar 0 0 lait 
Freitag, den 14./2. 1 lenry Ben. er Fritzi Massary 
8 Uhr / Frühlings Erwachen Jos. Joseph Fritzi Scheune usw. 
Sonnabend, d. 15.2. 8 U. Gyges u. sein Ring u 
Sonntag, den 16.2.8 U. Gespenster 
Montag, den 17.2. 8 U. Erdgeist Cabaret 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. à 
Friedr.Wilhelmst.Schauspieihaus | Roland v. Berlin 
Freitag, den 14./2. 8 Uhr. Premiere 
2 Potsd S 
Meister Josef. e ot 111 = 1 
Montag. d. 17./2 8 U. Dieselue Vorstelle. irektion: RI 
Sonnabend, d. 15.2. 8 U. König Heinrich © L nel er neker 
Sonntag, d. 16.2. 3 U. Madame Sans-Gene || Tägl. 11—2 Sonntag 8—11 
Weitere Tage siehe Anschlagsähle, 

Hote! und Cafe 
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 

neben dem Wintergarten. 


A rka di in. i SUE Mittwoch, f 
Es Behrenstrasse 55-57 Reu nions: y | 


Freitag, 
Im 8 „Moulin rouge“ Jägerstrasse 63 a. 


Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze ſlacht geöffnet. * Künstler Doppel⸗Honzerte. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,0 


Aktiengesellschaft für Grundhesitzuerwertung 
SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Se! 
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er-Theater-Anzeigen 


Heute und folgende 
Die Anton und Donat 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


2 2 
Hernieldsche Novitzt SA I Omonisches Urteil 
— En Nachspiel zu „Papa und Genossen“! 
Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Tage Abends 8 Uhr: 


Kleines Theater. HLustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 14., Sonnabend den 15., Sonntag, 
den 16. und Montag, den 17.22 8 Uhr. 


Mandragola 
Machen. J U. Ein Puppenheim (Nora) 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Berliner Theater. 
Gastspiel des Neues Operetten Theater. 


Freitag, den 14., Sonnabend, den 15., Sonntag, 
d. 16., Montag, d. 17., Dienstag, d. 18.72. 8 U. 


Der Opernball 


Weitere. Tage siehe Anschlagsäule. 


ThenterFolies Caprice 


Berlins Tagesgespräch: 


Mal vas finderes 
Dun kle Pun kte. 
Eine anständige Frau. 
Anfang 8 Uhr. 


Hannover 2. Yordmannstr. 14. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 
rantie. ©. Buchholz. 


Verkäufe 


grosser Objekte 
vermittelten wir wieder 


NS in 3-5 Wochen 


nach Erteilung des Auftrages. 
Wir suchen für weitere 
kapitalkräftire Reflektanten 
noch nachweisbar rentable Fabriken, Engros- 
und Ladengeschäfte, auch Güter, Grundstücke 
und gewerbl. Unternehmen zum 


Ankauf oder Beteiligung. 


Fischer E Kuhnert, Leipzig 11. 


Für Käufer kostenfreier Nachweis 
nur solider Objekte in jeder Preislage und 
Branche über ganz Deutschland. 


Freitag, d. 14., Sonnabend, d. 15., Sonntag, d. 16., 
Montag, d. 17. und Dienstag, d. 18./2. 8 U. 


Panne 


Sonntag, den 16./2, Nachm. 3 Uhr 


Ein toller Einfall. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Aal noc 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. Rud. Nelson. Ga, 11—2 Uhr. 


Fritz Grünbaum ) mit 
Räte Erlholz neuem 
Max Luurence |. veier, 


Mascha Dignam. Willi prager a. G. 


BU greng 


Jägerstr. 63a 
8½ Uhr 


Si Uhr 

„10 Uhr 
Rosario Guerrero 
Dora Castella. Rita Tanca. 
Harry Steffin. Luciano Lucca. 


Morcashani. Walter Steiner. 
Sybille d'Artois. 


Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk. 


Soeben erschien der Schlus-band von 
Geschichte d.öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


Von Bernh. Stern. 
ca. 700 Seiten mit 21 inter. ss. Illustrationen 
M. 10. , geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Russ. Grausamkeit. II. Weib u. 
Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc.) 
UI. Ge-chlechtliche Moral (Probenächte u. 
Jungternsch. Coitus u. Religion etc.) IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folklorist. Dokumente (d. Erot. u. 
Obszöne in Literat. u. Karik., Sexuelles Lexi- 
kon, erot. u. obsz Sprichwörter, Lieder u. 
Erzählungen. 

Bd. I. M. 7.—. Geb. M.9.-. Beide Bde. falls 

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.— 
K. Barg Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr. fr. 

| H. Barsdort, Berlin W. 30, Landshutersir, 2, 


Ar. 20. 


— Die Zukunft. — 


15. Februar 1908. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


r. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh4 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienlebe. 
Prosp. frei. Zwanglos.Entwöhn.v, 


Eheschliessung in England! 


Prospekte gratis, Auslandsporto! 
Brock & Co., 90, Queessstr., London, E. C. 
der 


Nuvunachwä Männer 


Austührliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
laul Gassen, Köln a. dh. No. 70. 


Ensros,von der 
FRANKFURTER SCHUHFABRIKA.U. 
tto Herz CZ 


vorm: 


Die neue Schreibmaschine 

„Liliput“ == 

ist das Schreibwerkzeug für jedermann 
Preis M. 28.— 


Ohne Erlernung sofort zu schreiben. 
Keine Weichgummitypen. 


Auswechselbares Typenrad für alle Sprachen. 


Ein Muster deutschen Erfindun:sgeistes. 


Seit der kurzen Zeit der Einführung viele | 


tausend Maschinen verkauft. 


Illustr. Prosp. u. Anerk,-Schreiben grat. u. frko. | 


Justin Wm. Bamberger & Co. 
Fabrik feinmech. Apparate 
Münehen 21, Lindwurmstrasse 129/131. 


=] Unter dem Protektorate Ihrer Majestät 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual« 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Autfrischung und beräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


1 . 
Ober waid 
b. St. Callen. (Schweiz) 

Sanatorium ob. d. Bodensee, 
auch zur Erholung u. Nach- 
kur. Physikal.-diätet. Heil- 
weise nach Dr. Lahmann. 


Zubalpines mild. Klima. Herrl. 
Lage. Illustrierte Prospektefrei. 


der Kaiser in, Kön gin. 


Lungenheilstätten-Vereins 


d 2 
otterie 
Ziehung am 6. März 1908. 


3787 mi 90 % garant. Gew von M. 


159009 


Hauptgewinne W. Mark 


50000 
20000 


Lose à M. 3.—, Porto und Liste 30 Pt. 
empfiehlt auch gegen Nachnahme 


Carl Heintze, 


Berlin W., Unter den Linden A 


Wohlfahrtslose 


à 3.30, Porto und Liste 20 Pf. extra. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF — 
GROSSE HALLE KAISERHOF finzen S 


M.Marx & Co. 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandeiten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


London E. C. ap Telegraphic Address: 
Gresham House Old Broad street. PN Offerendos. London. 


Foreign Bankers 


Kein Kranker und Nerven- 
schwacher lasse die 


Elektrische Kuren 


unversucht von 
J. G. Brockmann 
Dresden, Moszinskystrasse 6. Pst. 3. 


Dr. Möller’s Sanatorium. 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. l’rosp. Ir. 


Original Englische Arbeit 
puejy9synog ur Auen, 


Dr. Hofmann’s 
Kuranstalt 


für Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 


Schöneberger Ufer 20, part., an der Pots- 
damer Brücke. 


Sprechstunde 10—1 und 3—5. 
Bad Nauheim, Bismarckstr. 1. 


Herbst- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


|| „Sanatorium 
Zackental“ 


l (Camphausen) 
if Bahntinie: Warmbrunn-Schreiberhaufel. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Zerreiss die Binde für chronische innere Erkrankungen, neu- 


und schau mit nellen Augen in Dich!_Zur | rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 


Selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne, Re 


führen die von gebildeten Menschen begeistert] Nach allen Errungenschaften d 
` g er 
aufgenouimehen. (harakierbeurtellingen Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
EL Schon seit 1890 liefert P. P.L. | mebelfreie,nadelholzreicheLage. Seehöhe 
grosszügige Seelen-Analysen nach Schrift- || 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
stücken. Ihre Charakterstudie wird ermög- Dr. med. Bartsch dirig. Arzt da- 
licht, wenn Sie zunächst brieflichen Antrag J seibst oder Administration iu 
auf Gratis-Prospekt stellen bei | Berlin S.W., Möckernstr. 118. 
P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


Der offiziellen Reichs-Statistik entneh- 
men wir, dass der Versand an 


Henkell Trocken.. 


im Jahre 1907 sich fast genau so hoch 
beziffert wie der Total-Versand sämt- 
licher 32 Sektkellereien von Elsass- 
Lothringen und Luxemburg (der so- 
genannten „Grenzfirmen“!) zusammen- 
genommen im Rechnungsjahre 1906/07. 

Es ist damit der Beweis erbracht, 
dass das deutsche Publikum beim Kauf 
sich nicht mehr wie früher durch die 
französischen Namen leiten lässt, son- 
dern dass die Wahl eines Sektes in 
allererster Linie durch die Qualität 
der Marke bestimmt wird. 


Henkell & Co. 


SLAM AUF FLASCHEN 


— ͤ 


SE Für Inſetate verantworilich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernftein in Berin 


